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Die rothe Robe. 


Kit ary iftein Pyrenäenneſt dicht bei der Kreishauptſtadt Maulson. Da, 
in der alten Landſchaft Zuberna, ſitzen ſeit manchem Jahrhundert die 
Basken, die, nach Lagardes Zornwort, „gar keine Nation ſind, ſondern eine 
aus vorhiſtoriſcher Zeit in die hiſtoriſche herübergerettete Kurioſität, ein 
lebendiges Foſſil“, deren Ibererblut aber lange ſo ſtark in den Pulſen pochte, 
daß kein fremder Eroberer es bändigen konnte. Sie haben die Araber und 
die Karlinger überdauert; und als ſie ins galliſche Joch gezwungen und 
ſtaatlich von den unter ſpaniſcher Herrſchaft lebenden Stammesgenoſſen ge⸗ 
trennt waren, haben ſie alte Art und Sitte dennoch bewahrt: den Bilkar, 
den Rath der um die Gerichtseiche verſammelten Geronten, die aus Aqui⸗ 
tanien mitgebrachte Sprache, den ſtarren Ehrbegriff aus den Jugendtagen 
der Ritterromantik. Im Schickſalsjahr 1789, als Europens nie des Hoffens 
müde Kinder jauchzend das Märchenmorgenroth einer neuen Freiheit grüßten, 
wurde dieſem durch generatio aequivoca entſtandenen Stamm der letzte 
Reſt alter Freiheit geraubt. Den Verluſt der Staatsgemeinſchaft und müh⸗ 
ſam erhaltener Privilegien hatten die Basken aber lange vorher ſchon an 
Europa gerächt: unter ihnen war, in der Provinz Guipuzkoa, Ignaz Loyola 
geboren worden; und dieſes größten Baskenſohnes Spur war in Aeonen 
nicht, wie auch der Sturm heulen, das Geſtrüpp nachwachſen würde, aus 
den Kulturpflanzungen der Chriſtenwelt wegzuwiſchen. Das war die Rache; 
die feinfte, wirkſamſte, nachhaltigſte, die eines Volkes gekränkter Genius er⸗ 
ſinnen konnte. Damit haben die Basken ſich begnügt; den Franzoſen wenigſtens 
ſind ſie nie allzu läſtig geworden. Doch ſiehts in dem ſüdweſtlichen Reichs⸗ 
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winkel natürlich aus wie überall, wo zwei Völker ums Lebensrecht gerauft 
haben, Deutſche und Czechen, Preußen und Polen, Briten und Iren; ver⸗ 
achtend und dennoch mißtrauiſch blickt der Sieger herab und aus des Be⸗ 
ſiegten Auge ſchielt der Haß nach dem Werkzeug, das ohnmächtiger Wuth zur 
Waffe werden könnte. So iſts in Böhmen, in Poſen und in den Pyrenäen. 
Und überall werden in unruhiger Zeit die Gegenſätze beſonders ſichtbar. 
Wenn politiſche Leidenſchaft erwacht, wenn eines Kapitalverbrechens Wider⸗ 
hall die Gemüther ſchreckt, dann ſondern die Menſchen ſich, die bis dahin 
leidlich zuſammen lebten, und finſter ſchaut, ohne Zutrauen, Einer den An⸗ 
deren an: Iſt Der auch ein Patriot? Müſſen von Dieſem wir uns nicht 
falſchen Zeugniſſes verſehen? Trotz den Klagen über Bedrängniß ſind in 
ſolchen Gegenden die dem Eroberervolk Angehörigen glücklich; und ungern 
würden ſie in ſtillere Gegenden ziehen. Menſchenmaſſenglück giebt es nur, 
wo Jeder unter ſich, tief unten, eine Schicht fühlt, die er verachten, verfluchen, 
auſpeien kann, ohne ſich eines Mächtigen Rächerzorn zuzuziehen. 

In Iriſſary iſt, in einem einſamen Gehöft, ein Greis ermordet wor⸗ 
den. Goyetche; kein reicher Mann; und nur ein Baske. Die Sache wäre 
vielleicht bald vergeſſen worden, wenn in Mauleon nicht eine baskiſche Zei⸗ 
tung erſchiene, deren Herausgeber die günſtige Gelegenheit packt, um die 
Fremdherren einmal gründlich zu ärgern. In Frankreich kann jeder Bür⸗ 
ger, auch wenn er nicht in Klein⸗Tſchirne wohnt und einem Grafengeſchlecht 
entſtammt, über die Beamten, die in dieſem Barbarenland als die Dienſt⸗ 
boten der Nation gelten, in kaum beſchränkter Freiheit ſeine Meinung ſagen. 
Dieſes Recht läßt der Schreiber des Eskual Herria ſich nicht nehmen. Auf 
jedem Blatt, das durch Stadt und Vorſtadt flattert, ſchilt er die jämmerliche 
Unfähigkeit und Trägheit der Behörde, die Wochen lang nun ſchon ver⸗ 
gebens nach der Spur des Mörders ſpähe. Nette Richter! Und dieſe Staats⸗ 
anwaltſchaft! Freilich: unſer Gericht wird ja ſtets mit Kerlen beſetzt, die ſich 
anderswo unmöglich gemacht haben; Mauléon iſt längſt zum Verbannung⸗ 
ort für Beamte geworden und wird namentlich von den Richtern ſo ge⸗ 
fürchtet wie von Soldaten und Offizieren die Strafkolonie, die ſie mit 
lächelndem Grauen Biribi nennen. Solche Artikel leſen ſelbſt in Frankreich 
Staatsanwälte und Richter nicht gern. In einem Kulturſtaat würde man 
den Schreiber einſperren und hätte Ruhe; da unten aber, wo ſo einfache 
Mittel fehlen, fängt auch die franzöſiſche Lokalpreſſe allmählich, um nicht der 
Lauheit geziehen zu werden, zu murren an und zu fragen, ob die Juſtiz denn 
ſchlafe. Und. der Oberſtaatsanwalt, dem die Aufſicht über das Landgericht an⸗ 
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vertraut iſt und von deſſen gutem Willen Wohl und Weh der richterlichen Be⸗ 
amten abhängt, läßt ſich alle die Rechtspflege behandelnden Artikel ſchicken. 
Wüthend genug wird er ſchon ſein. Ein ſo elendes Geſchäftsjahr hat das Land⸗ 
gericht nie vorher gehabt. Drei Freiſprechungen; und vierzehnhundert Mo⸗ 
nate Gefängniß weniger als im vorigen Jahr. Die Richter von Mauleon 
ſind keine Unmenſchen; ſie laſſen den Herrgott einen guten Mann und Themis 
eine blinde Dame fein, amuſiren ſich, fo oft die Enge des Neſtes es irgend 
erlaubt, und ziehen, wenn die Geſchworenen gar zu lange berathen, zur 
Urtheilsverkündung den Frack an, um die Abendmahlzeit nicht kalt werden 
zu laſſen. Dieſer Skandal aber geht ihnen doch über den Spaß. Drei Frei⸗ 
ſprechungen, faſt gar keine neuen Anklagen und ein Ermittelungverfahren, 
in dem nicht das Geringſte ermittelt wird. Das fällt ja auf Alle zurück. 
Und Keiner von Allen will als Landgerichtsrath in dieſem öden Provinz⸗ 
winkel ſein Amtsleben beſchließen. Nächſtens wird eine Oberlandesgerichts⸗ 
rathsſtelle frei; wer aber wird unter ſolchen Umſtänden an Mauleon denken? 
Eigentlich, wenn man recht überlegt, iſts die Schuld der Staatsanwaltſchaft. 
Die klagt nicht oft genug an, vertritt die Anklagen, die ſie erhebt, nicht mit 
der nöthigen Entſchiedenheit und hat ihre Unterſuchungrichter ſo ſchlecht ge⸗ 
drillt, daß ſie Wochen lang über Akten ſitzen, ſtatt mit feſter Hand einen 
Mörder zu faſſen. Und Vagret, der Erſte Staatsanwalt, will Oberlandes⸗ 
gerichtsrath werden und hat ſich die rothe Amtstracht des Appellhofes ſchon 
angeſchafft! Warum er gerade? Weil erdrei Leute auf Lebenszeit ins Zucht⸗ 
haus gebracht hat? Eine achtbare Leiſtung. Seitdem aber iſt er recht ſchwach 
geworden; und bei dem neuen Mord verſagter ganz. Nichts, nicht die winzigſte 
Spur. Ein Skandal; hier, wo große Sachen ſo ſelten ſind! 

Vagret iſt ein ſtiller Mann, der ſeine Pflicht thut, ſo gut ers vermag, 
am Monatsende ohne Groll die dreihundertfünfundneunzig Frances ein- 
ſtreicht, die der Staat ihm für Arbeit und Repräſentation zahlt, und feufzend 
die Klagen und Vorwürfe der ehrgeizigen Gattin über ſich ergehen läßt. Die 
paßt in die Welt; täglich räth ſie dem Manne, an Strebſameren ſich ein Bei⸗ 
ſpiel zu nehmen: nur durch die Politik kommt man heutzutage ſchnell hoch, 
mit Abgeordneten muß man intim werden, Miniſtern den Hof machen, — 
und zur rechten Stunde, ehe die ſchlecht gezimmerten Thrönchen wackeln. 
Dazu hat Vagret aber kein Talent. Er iſt kein Cato, iſt von Eitelkeit nicht 
frei und hat gejubelt, als die Botſchaft von der Ermordung des baskiſchen 
Greiſes ihn aus dem Schlaf riß. Das konnte der große Erfolg ſeines Lebens 
werden. Was Andere durch Verwandte und Bekannte, durch Protektion und 
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Konnexion erreichen, würde ihm als Lohn eigener Kraftzufallen. Ein Jammer, 
daß dieſer Hallunke von einem Mörder ſich nicht faſſen läßt. Schon wiſpert 
es rechts und links, das Ermittelungverfahren ſolle von einem pariſer Kri⸗ 
minalkommiſſar geleitet werden. Das wäre die Schande; dann gäbe es 
höchſtens noch einen langen Todeskampf bis zur Penſionirung. Der vom 
Oberlandesgericht ernannte Schwurgerichtspräſident, der nach jeder Seſſion 
an den Juſtizminiſter berichtet, behandelt den Erſten Staatsanwalt ſchlecht 
und die Kollegen ſtecken die Köpfe zuſammen: Der gute Vagret wird wohl 
bald fällig ſein; er iſt auch wirklich recht ſchlaff geworden. Drei Freiſprech⸗ 
ungen; trotzdem nur Provinzanwälte plaidirten! ... Da kommt Hilfe in 
höchſter Noth. Der Unterſuchungrichter hat es ſatt, das Stichblatt des 
Städtchens zu ſein; er giebt, unter dem Vorwand plötzlicher Erkrankung, 
die Akten ab und ſein Nachfolger wird ein Landrichter, der ſich verpflichtet, 
binnen drei Tagen den Mörder hinter Schloß und Riegel zu haben. 

Dieſer Richter heißt Mouzon. Ein fideles Haus und ein guter Kerl. 
Jeden freien Tag verlebt er in Bordeaux mit Freunden und Freundinnen; 
da gehts dann hoch her, — natürlich inkognito, um die Würde des Richter⸗ 
amtes zu wahren. In Maulson begnügt der ſtattliche Vierziger ſich mit 
ſchlichteren Vergnügungen; er hat ſich eine Briefmarkenſammlung angelegt 
und iſt ſelig, wenn er ein ſeltenes oder wenigſtens zum Austauſch geeignetes 
Exemplar auftreiben kann. Dabei ſehr tüchtig im Dienſt. Eine feine Spür⸗ 
naſe und im engen Kreis berühmt wegen ſeiner Kunſt, wortkarge Angeklagte 
zum Sprechen zu bringen. Alle Dienſtaltersverhältniſſe kennt er auswendig, 
mit allen Kollegen, Vorgeſetzten, Untergebenen iſt er auf dem beſten Fuß und 
dem Abgeordneten des Kreiſes hat er ſich als rühriger Agitator unentbehrlich 
gemacht. Kein bösartiger Streber, kein Kriecher; ein pfiffiger Durchſchnitts⸗ 
kriminaliſt, den weder Skrupel noch Zweifel plagen. Noch ehe ihm die Mord⸗ 
ſache wider Unbekannt übertragen war, hatte er ſich einen Vers darauf ge⸗ 
macht. Die Unterſuchung war bisher von dem Glauben geleitet worden, der 
Mörder müſſe ein Landſtreicher ſein. Irgend ein baskiſcher Eſel hatte näm⸗ 
lich dem Richter vorgeplärrt, er habe ein paar Stunden nach dem Mord 
Zigeuner aus dem Gehöft des alten Goyetche kommen ſehen. Unſinn, ſagt 
Mouzon; Landſtreicher wählen Straßen, wo was zu erbetteln iſt; Land⸗ 
ſtreicher eſſen und trinken, wenn Speiſe und Trank erreichbar ſind, und 
ſtehlen, nach uralter Kriminaliſtenerfahrung, zunächſt immer Stiefel. Im 
Haus des Gemordeten iſt Brot, Wein, Fleiſch unberührt geblieben und kein 
einziges Stiefelpaar fehlt. Alſo wars kein Landſtreicher. Denen mag über⸗ 
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haupt der Teufel nachſpüren. Nein: der Mörder muß dem Lebenskreis des 
Gemordeten nahgeſtanden und an dem Tode des Alten ein Intereſſe gehabt 
haben. Dieſer Fährte nur darf man folgen. Es müßte doch ſeltſam zugehen, 
wenn ein halbwegs gewandter Gendarm nicht in achtundvierzig Stunden 
herausbringen ſollte, ob in dem Jammerneſt nicht Jemand wünſchen mußte, 
der alte Goyetche möge mit Extrapoſt in die Grube fahren. Und ſind wir 
ſo weit, haben wir erſt einen leibhaftigen Angeklagten, der ins Loch geſteckt 
und deſſen Name auf den Aktendeckel geſchrieben werden kann, dann wird 
die blinde Göttin in ihrer Allgüte ſchon vorwärts helfen. 

Monzon hält fein Wort. Am dritten Tage ſitzt der Bauer Etchepeare 
in Unterſuchunghaft. Ein Baske; famos. Und auf den erſten Anhieb ſchon 
Indizien die ſchwere Menge. Der Kerl ſieht übel aus, leugnet Alles, iſt auf⸗ 
geregt und vertheidigt ſich ungeſchickt. Das Beſte wird ſein, ihn zunächſt mal 
eine Woche lang in der Iſolirzelle zu kirren. Inzwiſchen kann man ſeine und 
ſeiner Frau Perſonalakten einfordern und ſehen, was da auf dem Kerbholz 
ſteht. Richtig: vier Vorſtrafen wegen Körperverletzung; na, einem ſolchen baski⸗ 
ſchen Rowdy iſt der Mord am Ende doch zuzutrauen. Und die junge Frau, 
die ſo anſtändig ausſieht, hat wegen Hehlerei einen Monat im Gefängniß 
geſeſſen. Feine Familie. Zwar giebts noch einen Entlaſtungzeugen: den 
Mann, der die Zigeuner geſehen haben will. Aber die Wippchen kennt man 
ja. Nach jedem Mord will irgend Einer irgend Etwas geſehen haben. Nur 
Neulinge gehen noch in dieſe Falle. Und hier iſts gar ein Baske; eine Krähe 
hackt der anderen die Augen nicht aus. Wenn der Kerl mal erſt ordentlich 
angeſchnauzt iſt und dadurch eine Ahnung von der Heiligkeit des Zeugeneides 
bekommen hat, wird er ſchon klein werden. Was weiß er denn überhaupt? 
Auf der Polizei hat er ausgeſagt, es ſeien fünf oder ſechs Zigeuner ge⸗ 
weſen; jetzt, einen Monat ſpäter, waren es beſtimmt nur fünf. Mit ſolchen 
Widerſprüchen, mit ſo haltloſen Angaben wagt der freche Burſche die Juſtiz 
zu beläſtigen! Natürlich: ein Baske, ein Geſchäftsfreund und Kumpan 
Etchepares. Dem wird Monzon die Flötentöne beibringen. Iſt er blöde, 
ſo heißts: Heraus mit der Sprache; dazu ſind Sie hier. Wird er lebhaft: 
Keine ſchnodderigen Redensarten! Halten Sie den Mund! Sie haben nur 
auf meine Fragen zu antworten. He? Sie wiſſen wohl nicht, daß Para⸗ 
graph 261 des Strafgeſetzbuches das falſche Zeugniß mit Zuchthaus bedroht 
und daß Sie, weil Sie dem Angeklagten früher Hammel verkauft haben — 
Sie ſehen: ich weiß Beſcheid! — ohnehin verdächtig find? Der verſchüchterte 
Bauer dankt ſchließlich ſeinem Herrgott, daß er nicht gleich verhaftet wird, und 
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iſt für die Hauptverhandlung unſchädlich gemacht. Wider beſſeres Wiſſen und 
in der Abſicht, das Recht zu beugen? Nein. Der Unterſuchungrichter ift feiner 
Sache ſicher. Er hat ſeinen Mörder unter Verſchluß und darf nicht dulden, 
daß die Juſtiz noch länger von Helfershelfern oder Faſelhänſen auf falſche 
Fährten gelockt wird. Iſt der Angeklagte, trotz allen Indizien, dennoch un⸗ 
ſchuldig: ſchön; dann muß er ſeine Unſchuld doch auch beweiſen können. Hat 
er vor fünfzehn Jahren dem alten Goyetche einen kleinen Weinberg abge- 
kauft und ſich verpflichtet, den Preis in Form einer Rente zu zahlen, die der 
Greis bis ans Ende ſeiner Tage beziehen ſoll? Ja. Hat er inzwiſchen den 
Weinberg weiterverkauft und war ihm ſeitdem, als einem Mann ohne Ver⸗ 
mögen, die Pflicht zur Rentenzahlung erſt recht läſtig? Ja. Iſt es wahr, 
daß er vor Zeugen geſagt hat, der liebe Gott müſſe vergeſſen haben, Goyetche 
von der Erde zu rufen, und, es ſei zu dumm, dem alten Ekel immer wieder 
Geld in den Rachen zu ſtopfen? .. . Ja. Wäre die Quartalsrente eine Woche 
nach dem Tag des Mordes fällig geweſen? Ja. Hat Etchepare, als er ver⸗ 
haftet werden ſollt', jeiner Frau zugeraunt: Keinen Ton davon, daß ich da⸗ 
mals nachts draußen war? Nein. Das iſt gelogen! .. Merkwürdig. Ein 
Gendarm will beſchwören, daß er dieſe Worte gehört hat; und außerdem 
noch den Angſtruf: Ich ſitze drin! Noch merkwürdiger, daß gerade an der 
entſcheidenden Stelle des Verhörs der Angeklagte nicht bei der Stange bleibt. 
Bald ſchwört er, in der Mordnacht fein Haus nicht verlaſſen zu haben, bald 
giebt er zu, draußen geweſen zu ſein, — aber nicht in Iriſſary, ſondern in 
den Bergen, um bei ſtrömendem Regen ein über die Grenze geſchmuggeltes 
Pferd, das ihm entlaufen war, einzufangen. Das Pferd hat er nicht ge⸗ 
funden. Kein Zeuge ſtützt den abenteuerlichen Verſuch eines Alibibeweiſes. 
Und die Frau benimmt ſich nicht minder auffällig. Ihre Vorſtrafe leugnet 
ſie. Alter Verbrecherbrauch. Dann wird ſie weich, ſchickt ſich in den Glauben 
an irgend eine ihr ſelbſt verborgene Schuld des Mannes, dem ſie bei der 
Konfrontirung zuredet, ſein Gewiſſen zu entlaſten, widerruft, als er 
beim Leben der Kinder feine Unſchuld betheuert hat, die frühere Ausſage und 
wird ſchließlich frech. Ein Schulfall entlarvter Verbrecherpraxis. Der Land⸗ 
richter Mouzon kann lachen. Im Handumdrehen hat er die Sippſchaft 
klein gekriegt; nun ſoll ihm noch Einer mit der Zigeunergeſchichte kommen. 
Er läßt Frau Panetta Etcchepare verhaften, weil ſie hinreichend ver⸗ 
dächtig iſt, dem Thäter zur Begehung des Verbrechens durch Rath oder 
That wiſſentlich Hilfe geleiſtet zu haben. Vielleicht wird ſie von den Ge⸗ 
ſchworenen freigeſprochen; jedenfalls ift fie auf der Anklagebank unſchädlicher 
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als am Zeugentiſch. Die Leute wollen es ja nicht anders. Der Richter hat 
ihnen genug zugeredet, ſie oft genug freundlich ermahnt, durch ein frühes 
Geſtändniß ſich mildernde Umſtänd zu ſichern. Als Dank erhielt er Schimpf 
und Flüche. Habeant. Mouzon kann die Vorunterſuchung ſchließen und 
die Akten zur Erhebung der Anklage an die Staatsanwaltſchaft abgeben. 
Das Hauptverfahren wird eröffnet, die Sache vor das zuſtändige 
Schwurgericht verwieſen. Als Montesquieu den Geiſt der Geſetze prüfte, 
ſagte er: Au jugement du peuple on doit soumettre un fait, un seul 
fait. Und der Strafrechtslehrer Ferri, ein Sozialdemokrat, hat den Satz 
geſchrieben: „Niemand denkt daran, ſeine Taſchenuhr dem Schuhmacher 
zur Reparatur zu geben; die Ausübung der Strafjuſtiz aber verlangen wir 
vom erſtbeſten Krämer oder Rentier, Maler oder Kaufmann, der vielleicht 
niemals in ſeinem Leben einem Strafprozeß beigewohnt hat.“ In Mauléon 
ſprechen Franzoſen einem baskiſchen Ehepaar das Recht, ſollen Ackerbürger 
und Bauern entſcheiden, ob ein umſtändlicher Indizienbeweis die Anklage 
ſo feſt ſtützt, daß ein Todesurtheil gefällt werden muß. Der präſidirende 
Oberlandesgerichtsrath, der die Akten kennt und während der Hauptver⸗ 
handlung nur die eine Sorge hat, nicht etwa durch einen formalen Verſtoß 
gegen die Strafprozeßordnung Grund zur Aufhebung des Urtheils zu 
geben, birgt ſeine Ueberzeugung von des Angeklagten Schuld nicht in des 
Buſes Tiefe. Bei der Vernehmung berührt er keinen Punkt, von dem aus 
die Anklage erſchüttert werden könnte; und mit kleinen Späßen ſucht er die 
Geſchworenen auf ſeines Glaubens ſicheren Grund zu winken. Die beiden 
Hammel, fragter lächelnd, haben Sie am Tage vor der That wohl geſchlachtet, 
um ſich für die Arbeit zu üben, Angeklagter? Solche Scherze erheitern den 
düſteren Morgen ein Bischen. Etchepare wäre verloren, wenn die ſenſationelle 
Sache nicht einen berühmten Vertheidiger aus der Hauptſtadt herbei⸗ 
gelockt hätte. Der weiß, wo man ländliche Geſchworene zuerſt kitzeln, wo 
ſpäter mit ſtarkem Griff packen muß; und nach der Peroratio iſt die Frei⸗ 
ſprechung gewiß. Da erhebt Vagret ſich zur Replik. Bisher hat er die 
Anklage ruhig vertreten und ſich nur im Stillen gefreut, daß kein ihr un⸗ 
günſtiges Moment erwähnt wurde. Jetzt, nach dem Triumph des Verthei⸗ 
digers, regt ſich die Berufseitelkeit; und die Wuth des beamteten Routiers, 
der die Arbeit langer Wochen vernichtet ſieht. Dieſer Schwätzer, der die 
ganze Sache doch nur als Reklame benutzt, ſoll mit ſeinem Donnern und 
Säuſeln, mit dem Aufgebot der erbärmlichſten Melodramenmittel die Ge⸗ 
ſchworenen rühren, zu ſich herüberſchmeicheln, dem Erſten Staatsanwalt die 
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Karriere verderben? An dieſem in der Kriminalgeſchichte des Städtchens 
großen Tage ſoll der erſte Vertreter des Rechtes vor allem Volk von einem 
ſchlauen cabotin in den Sand geſtreckt werden? Nicht mehr um Etchepare 
handelt ſichs nun: ein Rhetorenduell iſts, ein Komoediantenkampf, deſſen 
Ausgang über die Ehrenſtellung des Protagoniſten entſcheiden ſoll. In 
ſolchem Kampf heiligt der Zweck alle Mittel. Nie ſprach Vagret ſo wirkſam. 
Des Aermſten Hütte iſt, ruft er, und des Reichſten Leben bedroht, wenn ſo 
ungeheure Gräuelthat ſtraflos bleibt; und an Euren Häuptern wird des 
Allmächtigen Zorn die geſchändete Gerechtigkeit rächen, wenn Menſchen⸗ 
ſchwäche in dieſer Schickſalsſtunde verſagt. Wie Poſaunenton hallt der Ruf 
durch den Saal und entſchloſſener Haß blickt aus der Geſchworenen Auge: 
der ſtärkere Hiſtrione hat geſiegt. Der Vertheidiger ſchweigt; er hat ſeine große 
Arie geſungen und fühlt, daß in dieſem Augenblick nichts mehr zu machen iſt. 
Vielleicht hat er ſchon einen Formfehler notirt, der zur Aufhebung des Ur⸗ 
theils führen muß; und auf jeden Fall kann er ſagen, daß die Sache eben nicht 
zu retten war. Doch... Der Erſte Staatsanwalt iſt ein ehrlicher Menich. - 
Während er in leidenſchaftlichem Eifer um den Sieg, um ſein Anſehen rang, 
iſt ihm, unter des Bewußtſeins Schwelle zuerſt, ein Zweifel entſtanden, der 
ſtieg und ſtieg und mählich durch die Nebel des Rednerrauſches drang und zur 
felſenfeſten, den Poſaunenton der Stimme übertönenden Gewißheit ward: 
Der Angeklagte, den Deine Zunge verdammt, gegen den Du die wildeſten 
Triebe des Menſchengethiers aufpeitſchſt, ift unſchuldig und aus Worten 
nur, aus werthloſen, nichtswürdigen Worten das Gebäude gefügt, deffen 
Wucht ihn erdrücken ſoll. Du lügſt, da Du ihn des Todes durch das Beil 
werth nennſt, und mußt Dich ſchämen, je Deinem Kind noch ins Auge zu 
ſchauen, wenn Du nicht jetzt, in der letzten Minute, ſagſt, wie Vieles für ſeine 
Unſchuld ſpricht. Der Vertheidiger verzichtet auf das Wort zur Duplik. Als 
die Geſchworenen ſich ſchon zur Berathung zurückziehen wollen, deren Er⸗ 
gebniß nicht mehr zweifelhaft iſt, beantragt Vagret eine Pauſe. Vergebens 
bemüht er, dem Kollegen und Hörer zujubeln, ſich, in den Bureaukraten⸗ 
herzen des Oberſtaatsanwaltes und des Präſidenten dem Angſtruf ſeines 
Gewiſſens einen Widerhall zu wecken. Dann ſagt er vor Gerichtshof und 
Jury, was er zu ſagen hat. Und die Angeklagten, die der Ankläger ſelbſt nicht 
für überführt hält, werden freigeſprochen. Die vierte Freiſprechung in dieſem 
Jahr! Das ganze Landgericht iſt kompromittirt. Nur Mouzon kann immer 
noch lachen: er kommt, trotzdem er ſich in böfe Frauenzimmergeſchichten ver- 
wickelt und Schutzleute beleidigt hat, als Günſtling des mächtigen Abge⸗ 
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ordneten ans Oberlandesgericht. Vagret wird noch ein Weilchen im Biribi 
der Juriſten verſauern und dann penfionirt werden; ein jo zerfahrener, ſenti⸗ 
mentaler Herr taugt doch wirklich nicht für die Staatsanwaltſchaft. Aber 
auch die Angeklagten gehen nicht mit heiler Haut aus dem Verfahren hervor. 
An dem Manne bleibt der Verdacht kleben, er iſt geächtet, ſeiner kargen Lebens⸗ 
möglichkeit beraubt und kann als Auswanderer ein neues Heim ſuchen 
Und die Frau? Was ſie Jahre lang unter Qualen dem Eheherrn verbarg, 
hat die öffentliche Hauptverhandlung ans Licht gebracht. Als ſechzehnjähriges 
Hausmädchen iſt ſie in der Hauptſtadt vom flinken Sohn des Dienſtgebers 
verführt worden; der junge Herr iſt mit ihr und mit einer dem Vater ge⸗ 
ſtohlenen Summe durchgebrannt und Nanetta hat, weil ein Gerichtshof fie 
für die Hehlerin hielt, einen Monat im Gefängniß geſeſſen. Das verzeiht 
ein baskiſcher Bauer nicht. Etchepare zieht mit den Kindern, deren Pflege 
ſeine alte Mutter übernimmt, nach Amerika. Die Frau mag ſehen, was aus 
ihr wird. Den Mann hat ſie, die Kinder, die Ehre verloren. Wodurch? Sie 
hat nichts verbrochen. Ein lüſterner Schlingel hat vor zehn Jahren ihre 
jungen Sinne bethört, ein der Pflicht getreuer Unterſuchungrichter hat dieſen 
Fehltritt aufgeſpürt, ein Schwurgerichtspräſident ihn, weil das Vorleben 
und die Vorbeſtrafung der Angeklagten wichtig ift, „thatſächlich feſtgeſtellt“. 
Alles iſt in ſchönſter Ordnung; die Beamten thaten, was ſie im Intereſſe 
der Rechtspflege thun mußten. Das begreift Frau Etchepare nicht, trotzdem 
ſie bei einer feinen „Herrſchaft“ gedient hat. Sie ſieht nur, daß ſie aus der 
Menſchengemeinſchaft geſtoßen iſt, weil ein Richter mit zuckerſüßem Wort 
einen Unſchuldigen unters Beil bringen wollte. Der Haß des Armen, der 
ein Leben lang dem Mächtigen nur ein zur Arbeit oder zum Vergnügen 
brauchbares Werkzeug war, flackert in ihrem dumpfen Sinn auf; und ſie 
tötet den Richter, der ihr die Ehre nahm, den Mann und die Kinder entriß. 

Das iſt der Inhalt des Dramas „Die rothe Robe.“ Seit Wochen 
wird es in deutſchen Städten aufgeführt, in einer Sprache, die deutſch ſcheinen 
möchte, und in Berlin von hilflos ſtümpernden Spielern. Es iſt kein gutes 
Drama, kein Werk eines Dichters, dem eine große Viſion die Welt zeigt, wie 
er nur ſie ſehen kann. Das romanhaft mehr noch als romantiſch ſtiliſirte 
Bauernpaar und die aus Daudets Provence ſtammende Mutter paſſen nicht 
in den Sittenkomoedienton und der Totſchlag ſcheucht des Betrachters Phan⸗ 
taſie auf die Hintertreppe. Möglich, daß gerade die groben Effekte dem 
Stück den Erfolg brachten; möglich auch, daß der Verfaſſer, Herr Eugen 
Brieux, fie, fo gering er fie ſchätzte, für nöthig hielt, um ein ſchwieriges und 
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gefährliches Thema dem Haufen, der Schauſpielhäuſer füllt, ſchmackhaft zu 
machen. Wahrſcheinlich ſogar. Denn Herr Brieux gehört nichtzu den Artiſten, 
die aus ihrer Technikerwerkſtatt verachtend auf das Weltgewimmel der Wirk⸗ 
lichkeit herniederblicken und leiſe nur lächeln, wenn Einer leugnet, ’art pour 
Part, die Kunſt um der Kunſt willen ſei aller Menſchenkultur höchſtes Ziel und 
banauſiſch albern das Trachten verſchollener Dichter, auf der Mitlebenden 
Sitte und Sittlichkeit zu wirken. Mag Hinz verderben, Kunz verrecken und 
eines ganzen Volkes Lebenswurzel verdorren: wenn dem Poeten nur eine 
neue Form, ein nie noch erhörter Rhythmus gelingt. Von dieſem Aeſtheten⸗ 
wahn iſt Herr Brieurx frei, faſt fo frei wie weiland Herr Ariſtophanes, der 
nebenbei noch ein genialer Rüpel war. Das iſt Herr Brieux nun nicht; aber 
ein geſcheiter, manchmal nur allzu geiſtreicher Mann mit klarem, von keiner 
Heuchelei geblendeten Auge und dem redlichen Willen, die Menſchen zu 
beſſern. Dieſe Wirkung ſoll ihm die Macht der Bühne erſtreiten. Nicht 
Boulevardiers und Cocotten zeigt er im Schauſpiel, nicht Pſychoſen und 
intereſſante Fälle verirrten Gefühls, ſondern Alltagsmenſchen, meiſt aus der 
„Provinz“, und Alltagsvorgänge, aus denen die Schauer moraliſche Lehre 
heimnehmen ſollen. Daß eine mit ſtädtiſcher Damenbildung gemäſtete 
Bauerntochter den Dornenweg aller Deklaſſirten gehen muß; daß in Demo⸗ 
kratien die Politik ein unſauberes, korrumpirendes Geſchäft iſt; daß man 
Säuglinge nicht Ammen und Pflegemüttern anvertrauen, heirathfähige 
Mädchen nicht haſtig verſchachern, das nächſte Geſchlecht nicht ſyphilitiſch 
verſeuchen ſoll: mit ſolcher menſchenverſtändlichen Weisheit wirbt Herr 
Brieux um den Titel eines docteur ès sciences sociales. Darob mag 
Mancher die Naſe rümpfen und ſich ſelig preiſen, weil er nicht iſt wie Dieſer, 
der philiſtriſch genug denkt, um dem Nächſten Nützliches ſagen zu wollen. 
Iſts aber wirklich ſtolzerer Ruhm, als Artiſt vor der Menge ſein Rad zu 
ſchlagen und ſich als Preſtidigitateur, als Erfinder neuer und neuſter Kunſt⸗ 
ſtücke bewundern zu laſſen⸗ Herr Brieuxkönnteſich auf Diderot und Rouſſeau, 
auf den zweiten Dumas, den Vorredner des modernen Dramas, und ſo— 
gar auf Shakeſpeare berufen, dem des Schauſpiels Zweck ſchien: der Tugend 
und dem Laſter ihr Bild, dem Jahrhundert und Körper der Zeit den Abdruck 
ſeiner Geſtalt zu zeigen. Der Franzoſe iſt kein ſtarker Plaſtiker. Seine 
Theaterſtücke ſind Moralitäten. Aber er führt ſeine Sache gut, kennt die 
Optik und Akuſtik eines Bühnenſaales und ſpricht ſo, daß ein Erwachſener 
ihm zuhören kann, ohne ſich nachher des Lauſchens ſchämen zu müſſen. Solche 
Eigenſchaften ſind immerhin ſchon der Rede werth, — beſonders in unſeren 
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Tagen, wo man, ad artis maiorem gloriam, zwiſchen Theater und Cir⸗ 
kus, Theater und Kneipe den läſtigen Grenzſtein wegzuſchaffen bemüht ift. 
Neben den Wortjongleuren, den Versſchlangenmenſchen und virtuoſen Nach⸗ 
ahmern geiſtloſen Stammelns darf mit ſchlichterer Gabe am Ende auch der 
Mann ſich ſehen laſſen, der als Erſter den Muth gehabt hat, im grauſam 
hellen Rampenlicht die Seele des Durchſchnittsrichters zu enthüllen. 

Als Erſter? Hat nicht ſchon zu Kleons Zeit Ariſtophanes die „Wes⸗ 
pen“ geſchrieben, Racine des Griechen politiſche Satire zu der Poſſe von 
den Plaideurs umgearbeitet, Kleiſt den unſterblichen Dorfrichter Adam vor 
den Blick der Deutſchen geſtellt und mancher Komoede den Kadi mit der 
Narrenpritſche geſtäupt? Gewiß; nur wollten ſie Anderes als der Fran⸗ 
zoſe. Die Geldgier der Heliaſten, die für jede Gerichtsſitzung drei Obolen 
einſtrichen und ſich auf der Agora an dem Bewußtſein röſteten, für ein paar 
Stunden die allmächtigen Herren der attiſchen Welt zu ſein, traf der Hohn 
des Wespendichters, der in dem Volksgericht dieganze Anmaßung der Volks— 
herrſchaft dem Gelächter preisgeben wollte, einem Gelächter, in das, wie heute 
jeder wahrhaft Freiſinnige weiß, nur Reaktionäre einſtimmen konnten. 
Kleiſts geiler Adam iſt komiſch und verächtlich zugleich, weil er mit vollem 
Maul judizirt, in eigenſter Sache zu Gericht ſitzt und, um den Hals aus der 
Schlinge zu ziehen, zur frechſten, zur dümmſten Beugung des Rechtes ent⸗ 
ſchloſſen iſt, deſſen ſtrenge Wahrung in ſeine Hand gelegt ward. In tauſend 
Büchern der Weltliteratur iſt der verknöcherte, mit Paragraphenweis heit 
geſtopfte, Barbarenlatein ſprechende, dem Leben und allem lebendigen Ge⸗ 
fühl entfremdete Richter zu finden und in Oſt und Weſt iſt ſeit Jahrtauſen⸗ 
den der beſtechliche Rechtspfleger eine der Volksphantaſie vertraute Geſtalt. 
Ihr Eſel, ſagt Ariſtophanes, bildet Euch ein, durch das Bronzetäfelchen des 
Heliaſten den Göttern ähnlich zu werden, weil ein armer, vom Sykophanten 
Euch ausgelieferter Schächer winſelnd die Hände zu Eurer Höhe hebt; Ihr 
Spitzbuben langt nach dem Richteramt, weil es Geld einbringt, nährt die 
Prozeßſucht der Parteien und pönt ſie mit ſchwer erſchwinglichen Bußen, da⸗ 
mit Euch künftig der Sold nicht fehle. Mein Gegner, ſagt Beaumarchais, 
hat dem ehrenwerthen Gerichtsrath Goözman für den Schiedsſpruch mehr 
Geld geboten als ich und damit eine mir ungünſtige Entſcheidung erreicht. 
Durch alle Zeiten und Zonen gellt ſo der Wuthſchrei gegen die feile Juſtiz, 
die der Reichere kauft, wie eine Waare, ein Reitpferd, einen proſtituirten 
Frauenleib. In Mauléon muß dieſer alte Ruf verſtummen; da giebt es 
keinen beſtechlichen Richter. Unter den viertauſend Richtern unſeres Landes, ſo 
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hören wir, wird kaum Einer für Geld vom Rechtswege weichen. Alle Rich⸗ 
ter und Staatsanwälte, die wir im Kampf um die rothe Robe des Ober⸗ 
landesgerichtsrathes ſehen, find bürgerlich ehrenwerthe Männer, denen nie 
auch im Traum nur der frevle Wunſch nahte, von den Parteien Geld, von 
einer hübſchen Angeklagten ein Schäferſtündchen zu erpreſſen. Nicht einmal 
ohne Wohlwollen ſind ſie. Jeder glaubt, in jedem Augenblick ſo zu handeln, 
wie die großen Intereſſen des Staates und der Geſellſchaft, der Autorität 
und Humanität es von ihm fordern. Und wenn wir von dieſen anſtändigen, 
korrekten, im Dienſt eifrigen Leuten ſcheiden, müſſen wir des grauſen Wortes 
denken, das mitfrommem Schauder einſt Joſeph de Maiſtre ſprach:J'ignore 
ce qu’est l’äme d'un scelerat, mais je crois savoir ce qu’est ’äme 
d'un honnéte homme; c'est affreux. Die Menschen, deren Anblick uns 
zu ſolcher Erinnerung ſtimmt, ſind Richter, Herren über Beſitz und Ehre, 
über Leben und Tod; und die Darſtellung ihrer Berufskrankheit iſt ein Ka⸗ 
pitel aus der Aetiologie der Strafrechtspflege. Das hat noch Keiner gewagt. 
Nie ward über die Richter auf der Bretterbühne Gerichtstag gehalten. Den 
Ruhm dieſes Verſuches kann ſelbſt der freche Spötter aus Attika, durch deſſen 
Hirn trunkene Grazien tobten, Herrn Brieux nicht rauben. 

Im Katzenſprung nach fetterer Beute hat Ariſtophanes in den, Wespen“ 
ein Symptom der Richterberufskrankheit geftreift. Der Hundeprozeß ſoll be⸗ 
ginnen. Die Parteien werden vorgeführt. Da ruft Kleobold, der Richter 
aus dem Volk, als er den vierbeinigen Angeklagten erblickt: „Ein verfluchter 
Hund! Zehn Diebe aus dem Auge ihm ſehn! Und wie mit dem Schwanz er 
wedelnd meint, mich zu hintergehn!“ Noch that das Thier nicht die Schnauze 
auf; wie aber ſollte es nicht ſchuldig ſein, nicht tückiſch, verlogen, grundfalſch 
vom Kopf bis zum Schwanz, da einer Klage Gewicht es belaſtet? Doch wir 
ſchauen ins Zerrbild einer verſunkenen Welt, lachen nur flüchtig und ſpitzen 
ſchon wieder das Ohr, auf daß die nächſte politiſche Auſpielung unſerem hun⸗ 
gernden Hiſtorismus nicht entwiſche. „Ich wüßte nicht,“ jagt Nietzſche im 
Vorwort zu ſeiner Streitſchrift wider die Allzuhiſtoriſchen, „ich wüßte nicht, 
was die klaſſiſche Philologie in unſerer Zeit für einen Sinn hätte, wenn nicht den, 
in ihr unzeitgemäß — Das heißt: gegen die Zeit und dadurch auf die Zeit und 
hoffentlich zu Gunſten einer kommenden Zeit zu wirken.“ Vielleicht wäre auch 
im ariſtophaniſchen Theater die Hiſtorie nützlicher für unſer Leben, wenn wir, 
ſtatt dem aus Ekkleſie und Hetairie zuſammengekehrten Klatſch nachzupürſchen, 
uns lieber an die unzerſtörbare Menſchenſpur hielten. Den Antiquar kitzelt 
der Ehrgeiz, die Masken zu lüften und der Räthſelworte Richtung zu fühlen. 
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Iſts aber nicht wichtiger, weſentlicher für, Den, der auf die Zeit wirken will, 
daß heute noch die Kleobolde denken wie einſt der alte Heliaſt? Griechenlands 
Götter deckt der Schutt der Jahrtauſende, in Athen wird die Verkündung 
des Chriſtengottes auf Allerhöchſten Befehl in einen Baſtarddialekt überſetzt 
und in Gräbern ruhen, in Muſeen, die letzten Reſte helleniſcher Pracht. Das 
Richteramt iſt von der Volksgemeinde an eine Gelehrtenkaſte gekommen. 
Noch immer blieb aber dem Angeſchuldigten die Pflicht, ſeine Unſchuld vor 
dem Thron der Gerechtigkeit zu beweiſen, noch immer ſieht der Richter zehn 
Diebe in des Belaſteten Auge. Da iſt feſter Grund, den keine Weltwende 
lockern konnte; von hier aus läßt ſich am Ende gar aufkommende Zeiten wirken. 

. Eines Tages faßt ein junger Menſch den Entſchluß, Strafrichter zu 
werden. Ein hehrer Beruf, wenn ſich Milde der Strenge paart. Unabhängig, 
unabſetzbar, ein König auf ſeinem Stuhl. Und in der Verwaltung ſind die 
Ausſichten auch nicht mehr ſo gut wie früher. Mit ſchönem Eifer geht er ans 
Werk. Die Aſſeſſoren ſind ſelten, die, wie Paillerons knabenhafter Vertreter 
der Anklagebehörde, ihren Anfängererfolg vor dem Schwurgericht mit dem 
Indianergeheul begrüßen: Mein erſter Kopf! Es iſt doch eine hölliſch ernſte 
Sache. Nach und nach aber gewöhnt man ſich daran. Faſt alle Angeklagten 
ſchwören bei ihres Herzens heiligſten Gütern, daß ſie unſchuldig ſind, alle 
finden einen Anwalt, der nicht nur die Freiſprechung, ſondern auch die 
Bürgerkrone, die Speiſung auf Staatskoſten für ſie verlangt. Das ſtumpft 
auf die Dauer ab. Uebrigens iſt im Vorverfahren ſchon von ehrenwerthen und 
erfahrenen Männern das Material geſammelt und geſichtet worden. Der 
Staatsanwalt iſt als ein ruhiger, leidenſchaftlos wägender Juriſt bekannt; 
warum ſollte er irren? Gegen Vorleben und Haltung der Belaſtungzeugen iſt 
nichts einzuwenden. Und der beſte Bruder iſt der Burſche da auf der Sünder⸗ 
bank nicht. Das Kollegium, nicht der Einzelne hat das Urtheil zu finden; und 
fehlbar iſt jeder Menſchenſpruch. In dubio pro reo? Natürlich; ſtets. Aber 
dann blieben beinahe nur die Fälle der Ueberführung durch Augenſchein. So 
klipp und klar liegen die Sachen gewöhnlich nicht; und Geſellſchaft, Eigen⸗ 
thum, Autorität fordern ausreichenden Schutz. In der Robe lebt ein Menſch, 
der aufathmen, nicht im Wuſt der Arbeit erſticken will. Nicht jeder Sitzung 
und jedem Fall kann er ſo eifrig folgen, wie ers anfangs wohl that. Die 
Wirkung der Strafen, die er verhängen hilft, kennt er nicht; er iſt im Fabrik⸗ 
betrieb abgehärtet und regt ſich kaum noch bei den größten Sachen anf. Längſt 
hat er ſich die Frage abgewöhnt, ob er an Anderen ſtrafen dürfe, was 
er ſelbſt that, morgen wieder thun wird, unter anderen Lebensverhält⸗ 
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niſſen thun würde. Die feierlichſte Handlung, das Richten des Nächſten, wird 
eine Routineleiſtung, das Alltagsgeſchäft überreizter, verärgerter kleiner Men⸗ 
ſchen. Aber dieſe Menſchen ſind unabhängig, unabſetzbar und nur ihrem Ge⸗ 
wiſſen verantwortlich. Nur? Der Staatsanwalt oder der Landgerichtspräſi⸗ 
dent berichtet über fie. Und wenn das höhere Gehalt nicht vorwärts lockt, fo 
doch die höhere Aufgabe, nach der die Sehnſucht drängt. Ach. und das lange, 
das endloſe Sitzen im ſchlecht gelüfteten Saal! Dankbar drücken die Bei⸗ 
ſitzer des Präſidenten Hand: „Nur Ihr Verdienſt, Herr Direktor, daß wir 
noch zu halbwegs menſchenwürdiger Zeit nach Hauſe kommen. Mein Junge 
hat Geburtstag und unſeres verehrten Referenten Frau hat geſtern ſtark 
gehuſtet.“ Und der Direktor: „Wenn wir die niederträchtige Sache mit acht⸗ 
zehn Zeugen nur nicht noch mal kriegen! Seit Neun achte ich nur darauf, 
alle Luken und Ritzen, durch die uns die Reviſion hereinſchneien könnte, feſt 
zu verſtopfen. Ein mit allen Hunden gehetzter Kerl, dieſer Angeklagte!“ 
Der Kerl hatte ſeit Neun um ſein Bischen Leben gerungen. 

Frau Etcchepare iſt fehr ungerecht, da fie das moderne und humane 
Gerichtsverfahren der Praxis vergleicht, verſtockte Sünder auf der Folter 
zum Reden zu bringen. Worüber beklagt ſie ſich eigentlich? Wäre ſie in der 
Hauptſtadt ſittſam geblieben, hätte ihr Mann nicht Pferde über die Grenze 
geſchmuggelt und hätten Beide dem Richter gleich die Wahrheit geſagt, die 
reine Wahrheit, nichts als die Wahrheit, dann wäre Alles anders gekommen. 
Aber ſo ſind dieſe ungebildeten Leute. Erſt lügen ſie dem Richter den Buckel 
voll und greinen dann, jedes ihrer Worte werde gegen ſie ausgelegt. Was der 
nette Herr Mouzon thut, muß er thun, für das Recht, um die Grundlage 
aller Menſchengemeinſchaft zu ſchützen. Wie ers thut: Das im unbarm⸗ 
herzigen Licht der Bühne einmal zu ſehen, iſt immerhin nützlich. Kein Kri⸗ 
minaliſt ſollte das Schauspiel verſäumen; und an dem zweiten Alt, der ein 
Meiſterwerk ſtarker und leiſe doch nur unterſtreichender Satire iſt, ſollten 
Seminariſten die Aufgaben der Vorunterſuchung erkennen lernen. 

Tolſtoi hat angefangen. Aber Tolſtoi iſt ein Anarchiſt, dem in unſerer 
Welt gar nichts gefällt, nicht einmal das Heer und die Kirche. Jetzt kommt 
Brieux, ein guter Bürger, der ſanfte Erſinner ſozialer Moralitäten, und 
blättert vor Laienblicken das Buch der Richter auf. Orient und Occident. 
Iſts ein Zufall? Oder will wieder ein Glaube ſterben? 

Die Franzöſiſche Akademie hat das Stück des Herrn Brieux mit einem 
Preis gekrönt. Und weislich hat die deutſche Kritik daran erinnert, daß 
in dieſem Stück nur Frankreichs Richter auf dem Schaugerüſt ſtehen. 
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Die Röntgenſtrahlen in der Medizin. 
M. niemals iſt eine rein wiſſenſchaftliche Beobachtung ſo ſchnell ins 


Laienpublikum eingedrungen und dort mit größter Spannung weiter 
verfolgt worden wie Röntgens wunderbare Entdeckung einer neuen Art von 
Strahlen. Die erſten Berichte über die würzburger Demonſtration wirkten 
zunächft geradezu wie ein unfaßbares Wunder; bald aber erkannte oder viel⸗ 
mehr ahnte jeder Gebildete, daß man es hier mit einer wiſſenſchaftlichen Ent⸗ 
deckung von unberechenbarer Tragweite auch für das praktiſche Leben zu thun 
habe. Jetzt nun vollends, nach einem Zeitraum von nur fünf Jahren, können 
wir ſchon feſtſtellen, daß die damaligen Ahnungen und Hoffnungen durch 
die erreichten Erfolge noch übertroffen worden ſind. Beſonders für die Me⸗ 
dizin, für die kliniſchen Disziplinen iſt das Röntgenverfahren jetzt zu einem 
eben fo unentbehrlichen Hilfsmittel geworden wie die Mikroskopie, die Aus⸗ 
kultation und Perkuſſion. Jede Univerſität hat ein oder mehrere Röntgen⸗ 
innitute eingerichtet und faſt jedes Krankenhaus iſt damit ausgeſtattet. Eine 
gewaltig angewachſene Literatur, eigene Zeitſchriften für dieſes Fach, große, 
koſtbare Atlanten legen Zeugniß ab für die außerordentliche Bedeutung, die das 
Röntgenverfahren in unſerem modernen Leben gewonnen hat. 

Zwei Faktoren wohl iſt es zuzuſchreiben, daß dieſe Entwickelung ſo 
ſchnell vor ſich ging. Der Tagespreſſe gelang es, weite Schichten zu intereffiren, 
und die Elektrotechnik nahm begierig dieſe Anregung auf. Wäre nicht in 
dieſem Induſtriezweig eine ſo große Menge von Intelligenz, Erfahrung und 
techniſchem Können ſchon an anderen Aufgaben vorher herangebildet und ge⸗ 
ſammelt worden: ſchwerlich wären wir ſo ſchnell zu ſo glänzenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reſultaten gekommen. An der Wende des Jahrhunderts iſt der 
reinen Wiſſenſchaft und der Praxis in der Lehre und Verwendung der 
Röntgenſtrahlen ein koſtbares Geſchenk gemacht worden. 

Den Ausgang nahm das neue Verfahren von der Beobachtung Rönt⸗ 
gens, daß jedesmal, wenn Kathodenſtrahlen in einer hittorfſchen Röhre ent⸗ 
ſtanden, Bariumplatinzyanyrkriſtalle im Dunkeln zu fluoreſziren anfingen. 
Körper, die zwiſchen eine hittorfſche Röhre und einen mit Bariumplatinzyanyr⸗ 
kriſtallen belegten Schirm gebracht waren, gaben je nach ihrer Dichte einen 
verſchiedenen Schatten; ſo präſentirten ſich ſchon bei den erſten Verſuchen 
die Knochen der Hand als ſcharfe dunkle Schatten im Gegenſatz zu den um⸗ 
gebenden Weichtheilen. Eben ſo gab die Hand über einer photographiſchen 
Platte, die in einer Holzkaſſette geborgen war, bei der Entwickelung ein deut⸗ 
liches Schattenbild. So bildeten ſich von Anfang an zwei Anwendungweiſen 
aus: die Radioſkopie, die Durchleuchtung, die Betrachtung der Körper auf 
dem fluoreſzirenden Bariumplatinzyanyrſchirm; und die Radiographie, die 
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Darſtellung der Körper auf der lichtempfindlichen photographiſchen Platte. 
Beide Methoden haben ihre Vor- und Nachtheile, doch kann man wohl als 
ſicher hinſtellen, daß die Radioſkopie in den meiſten Fällen nur als die vor⸗ 
bereitende Unterſuchungmethode anzuſehen iſt und daß die endgiltige Ent⸗ 
ſcheidung nur mit Hilfe der Radiographie gegeben werden kann. Der Nach⸗ 
weis von Knochenabnormitäten und Fremdkörpern der Hand gelang ſchon 
in der erſten Zeit. Als man aber verſuchte, den muskulöſen Oberarm, die 
Schulter, vollends das Becken nach dieſer Methode analyſiren zu wollen, 
erlebte man Enttäuſchungen. Der Schirm und die Platten zeigten nur 
undetaillirte Schatten, in denen Knochen und Weichtheile kaum von einander 
zu unterſcheiden waren. Die Strahlen waren nicht mächtig genug, ſolche 
Körper genügend zu durchdringen. Die Durchdringungfähigkeit der Röntgen⸗ 
ſtrahlen mußte alſo geſteigert werden. 

In den hittorfſchen und crookesſchen Röhren, die Röntgen bei feinen 
erſten Verſuchen benutzte, wurden die unſichtbaren X⸗Strahlen in folgender 
Weiſe erzeugt. In einer ungefähr eylindriſchen, überall luftdicht geſchloſſenen 
Glasröhre, die hochgradig evakuirt iſt, wird an dem einen Pol ein metallener 
Hohlſpiegel, an dem anderen, gegenüberliegenden, etwas ſeitlich verſchoben, 
eine metallene Spitze oder kleine Platte eingeſchmolzen. Wird nun eine 
ſolche Röhre zwiſchen die Polklemmen einer ſekundären Induktionrolle einge⸗ 
ſchaltet, ſo daß der Hohlſpiegel mit dem negativen Pol, der Kathode, der 
gegenüberliegende Stift mit der Anode in leitende Verbindung gebracht iſt, 
ſo gehen von der Kathode bei genügender Luftleere Strahlen aus, die in 
Folge des Hohlſpiegels an einem Punkt inmitten der Röhre konvergiren 
und von da aus wieder divergiren. Da, wo das divergirende Kathoden⸗ 
ſtrahlenbündel die gegenüberliegende Glaswand trifft und einen grünlich fluo⸗ 
reſzirenden Kreis erzeugt, entſtehen die unſichtbaren Röntgenſtrahlen, die 
außerhalb der Röhre ihre ſchon erwähnte Wirkung auf den Bariumplatin⸗ 
zyanyrſchirm oder die photographiſche Platte äußern. 

Dieſe Konſtruktion der Röhre genügte den geſteigerten Anforderungen 
nicht mehr. Man verbeſſerte ſie dadurch, daß man die konvergirenden Kathoden⸗ 
ſtrahlen im Inneren der Röhre auf einem Platinſpiegel, der ſogenannten 
Antikathode, gerade da auffing, wo ſie in einem Punkt konvergiren. Von 
dieſem ſchief geſtellten Platinſpiegel prallen nun die Kathodenſtrahlen ab und 
bringen die ganze der Kathode anliegende Hälfte der kugelförmig geſtalteten 
Röhre zu gränlicher Fluoreſzenz. Dieſe Halbkugel iſt radioſkopiſch und 
radiographiſch wirkſam. Dieſer jetzt allgemein angenommene Prototyp der 
Röntgenröhre giebt in Folge des punktförmigen Entſtehungortes der Strahlen 
ſcharfe und exakte Schatten. 

Je hochgradiger nun dieſe Röhre evakuirt wird, um fo wirkſamere 
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Strahlen giebt fie. Je luftleerer aber die Röhre iſt, deſto größere Strom⸗ 
ſpannung gehört dazu, überhaupt die Röntgenſtrahlen zu erzeugen. Nicht 
nur für die Röhrenverbeſſerung, ſondern auch für die Verbeſſerung und Ver⸗ 
größerung des Stromtransformators, des Induktoriums, mußte geſorgt 
werden. Um aber in einer ſehr windungreichen ſekundären Spirale dieſe 
hochgeſpannten Ströme zu erzeugen, mußte eine exaktere und häufigere Unter⸗ 
brechung des primären Stromes herbeigeführt werden. So mußte der Kon⸗ 
ſtruktiontypus des neefſchen Hammers verlaſſen werden. Man wandte ſich 
dem Queckſilberunterbrecher zu und erreichte ſchließlich im Turbinenunter⸗ 
brecher einen Apparat, der eine genügend häufige Unterbrechung, bis 400 in 
der Sekunde, gab. Dadurch wurde außer der geſteigerten photographiſchen 
Wirkſamkeit auch ein für die Durchleuchtung nothwendiges vollſtändig ruhiges 
Licht erzeugt, das nicht mehr durch ſein Flackern ſtörte. Mit dieſen Apparaten 
gelang es nun, die Expoſitionzeit, die bisher beim Becken immer noch min⸗ 
deſtens eine Viertelſtunde gedauert hatte, auf zwei bis drei Minuten abzukürzen. 

Während man ſich mit der Konſtruktion von wirkſameren Queckilber⸗ 
unterbrechern abmühte, hatte Dr. A. Wehnelt einen Unterbrecher konſtruirt, 
der auf ganz anderem Prinzip, dem der Elektrolyſe, beruht. Wenn nämlich 
in einem Gefäß mit verdünnter Schwefelfäure zwei Platin⸗Elektoden einan⸗ 
der gegenüberſtehen, wird beim Stromdurchgang an der Kathode Waſſerſtoff, 
an der Anode Sauerſtoff in kleinen Blaſen ausgeſchieden. Wenn nun die 
Kathode möglichſt groß, die Anode möglichſt klein gewählt wird, fo entſteht 
bei Stromſpannung von 80 Volt an der Platinanode eine heftige Sauerſtoff⸗ 
entwickelung mit röthlicher Lichterſcheinung und auffallendem ſauſenden Ge⸗ 
räuſch. Dieſes Geräuſch entſpricht mit ſeiner Tonhöhe der häufigen Unter⸗ 
brechung. Auf dieſe einfache Weiſe kann der primäre Strom exakt und äußerſt 
frequent unterbrochen werden. Die Frequenz kann hiermit bis auf 1700 Unter⸗ 
brechungen in der Sekunde geſteigert werden. Mit Hilfe einer fo ausgeſtatteten 
Röntgeneinrichtung gelang es nun, ein Becken in wenigen Sekunden zu photo⸗ 
graphiren. Schon von Anfang an hatte die Momentphotographie als erſtrebens⸗ 
werthes Ideal im Röntgenverfahren vorgeſchwebt. Das war jetzt ſo ziemlich 
erreicht; nur iſt das Röhrenmaterial dieſem neuen Unterbrecher noch nicht 
ganz angepaßt und bei ſeiner Verwendung nur allzu vergänglich. Aber 
trotzdem müſſen wir in Wehnelts Unterbrecher den Apparat der Zukunft 
ſehen, weil bei ſeiner Benutzung auch das Induktorium nicht ſo groß zu 
ſein braucht und eine Kondenſatoreinrichtung unnöthig wird. 

Zur Abkürzung der langen Expoſitionzeit hatte man ſchon vor der 
Verbeſſerung des Induktoriums und des Unterbrechers ein anderes Hilfsmittel 
erſonnen. Da man beobachtet hatte, daß durch eine photographiſche Platte 
ein großer Theil wirkſamer Strahlen unbenutzt hindurchgeht, hatte man dieſe 
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Platte auf beiden Seiten mit empfindlicher Emulſion begoſſen und ſchon 
dadurch eine Abkürzung der Expoſition erzielt. Außerdem hatte man ver⸗ 
ſucht, die Röntgenſtrahlen dicht an der lichtempfindlichen Schicht in beſonders 
chemiſch wirkſame Lichtſtrahlen zu transformiren, indem man eine Schicht 
von Kaliumplatinzyanyr dicht an die Emulſion brachte. Mit dieſen Ver⸗ 
ſtärkungſchirmen wurde nun in der That auch eine beträchtliche Abkürzung 
der Expoſition erreicht, beſonders, wenn man doppelt begoſſene Platten mit 
zwei Schirmen verwandte. Aber dieſe Methode hatte auch ihre Nachtheile. 
Da das Korn der Verſtärkungſchirme auf der Platte mit erſcheint, ferner 
bei doppelt begoſſenen Platten der Abſtand der beiden Schichten von einander 
bei Kopien und Reproduktionen verwaſchene Konturen giebt, ſo kann man 
bei Studien von Knochenſtrukturen, bei Photogrammen von Knochenentzünd⸗ 
ungen und Knochengeſchwülſten die Methode nicht mit Vortheil anwenden 
und iſt lieber zur Photographie ohne Verſtärkungſchirme zurückgekehrt, ſelbſt 
wenn dadurch die Expoſitionzeit wieder verlängert werden muß. Uber da, 
wo es nur auf Situationbilder ankommt, wie bei eingedrungenen Fremdkör⸗ 
pern, wenn der Patient wegen Luftmangels nicht recht ſtill liegen kann, und 
in ähnlichen Fällen iſt der Verſtärkungſchirm am Platz. 

Was iſt nun mit einem ſo ausgeſtatteten Inſtrumentarium bis heute 
von der Wiſſenſchaft geleiſtet worden? 

Das ſchwierigſte Objekt war bisher und bleibt auch noch die radio⸗ 
graphiſche Darſtellung des knöchernen Beckens und der Lendenwirbelſäule. 
Beide find von ſtarken Muskel- und Fettmaſſen eingeſchloſſen und bieten des⸗ 
halb den Röntgenſtrahlen große Hinderniſſe. Wir können jetzt aber ohne 
Verſtärkungſchirm bei nicht übermäßig fetten und muskulöſen Erwachſenen 
ein vol ſtändig klares und kontraſtreiches Bild dieſer Gegenden bei einer 
Expoſitionzeit von längſtens zwei Minuten erreichen. Wir ſehen auf ſolchen 
Photogrammen mit voller Deutlichkeit alle Details an der Pfanne, dem 
Schenkelkopf, den Knochenſtrukturen. Bei Kindern können wir die verſchie⸗ 
denen Epiphyſenknorpelfugen und ſogar einzelne Mus elzüge und Sehnen⸗ 
anſätze, zum Beiſpiel der Adduktoren, unterſcheiden. Am Schädel werden 
die Stirnhöhlen, die Oberkieferhöhlen, am Hirnſchädel ſelbſt die sella turcica, 
das Felſenbein mit Bogengängen und Schnecke, ſogar die Nähte der Schädel⸗ 
konvexität wiedergegeben. 

Wir ſind jetzt ſo weit, daß wir das normale Skelett des Lebenden 
mit voller Deutlichkeit zur Anſchauung bringen können. Ihren höchften 
Höhepunkt hat die Skelettanatomie im Röntgenverfahren durch die ſtereoſkopi⸗ 
ſchen Photogramme erreicht. Wer auf dem letzien Chnurgenkongreß die 
ſtereoſkopiſchen Photogramme des hamburger Krankenhauſes ſah, wird ſich 
nur ungern von der Betrachtung dieſer Bilder von angeborenen Luxationen 
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losgeriſſen haben. In dieſer Sammlung waren auch ftereoffopifche Bilder 
von Kadavern ausgeſtellt, in deren Blutgefäße man Injektionen von optiſch 
dichteren Maſſen gemacht hatte. Man muß bewundernd eingeſtehen, daß es 
kaum eine deutlichere, plaſtiſchere Darſtellung der Gefäßverhältniſſe giebt als 
dieſe Bilder. Auf einem Geſichtsfeld ſieht man deutlich alle Zweige des 
weit ausgebreiteten Arterienbaumes. Was früher nur mühſälig mit Kor⸗ 
roſionpräparaten in den anatomiſchen Sammlungen geleiſtet werden konnte, 
Das kann man jetzt zu Hauſe im Studirzimmer in voller Bequemlichkeit 
im Stereoſkop betrachten. 

Aber nicht beim Skelett hat das Röntgenverfahren Halt gemacht: auch 
einzelne Weichtheile am Lebenden geben vollſtändig deutliche Bilder. So 
können wir die Kontraktionen des ſchlagenden Herzens auf dem Schirm 
beobachten, ja, ſelbſt in Momentphotogrammen das Herz in einer beliebigen 
Phaſe feſthalten. 

Da die Darſtellung der normalen Knochen aller Regionen gelungen 
war, bot die Wiedergabe der Brüche und Verrenkungen kaum Schwierigkeiten; 
höchſtens wurde durch große Blutergüſſe eine gewiſſe Verſchleierung der ganzen 
Gegend auf dem Bilde hervorgebracht. 

Eben fo zeigt die Radioſkopie und Radiographie ſchon anfangs ihre 
hohe diagnoſtiſche Bedeutung bei eingedrungenen Fremdkörpern; und bald 
konnten auch andere pathologiſche Fremdkörper, wie Blaſenſteine, mit den 
Röntgenſtrahlen nachgewieſen werden. Neuerdings iſt es auch gelungen, 
Nieren⸗ und Gallenſteine auf die Platte zu bannen. Dieſe entzogen ſich 
recht lange der Wiedergabe. Erſt ſeit man mit Bleiblenden den übrigen 
Körper vor der Durchdringung von Röntgenſtrahlen ſchützen gelernt hat, 
traten auf einmal die in der Tiefe verſteckten Steine zu Tage. Um dieſe 
aufzuſpüren, bedarf man ſehr luftleerer, harter Röhren. Wenn dieſe Röhren 
aber ihre Alles durchdringenden Strahlen ausſenden, dann bleibt der Aus⸗ 
gangspunkt der Strahlen nicht nur auf die Anti⸗Kathode beſchränkt, ſondern 
auch andere Theile der Röntgenröhre, ja, des durchleuchteten Körpers ſelbſt 
betheiligen ſich an der Hervorbringung dieſer Strahlen. So giebt es ver⸗ 
waſchene, unſcharfe Bilder. Da dieſe Körper aber gerade in größerer Ent⸗ 
fernung von der Platte liegen und in ihrer Dichte ſich nicht ſo ſehr von 
den umgebenden Weichtheilen unterſcheiden, wie etwa Knochen oder Metalle, 
ſo entgingen ſie früher den Beobachtungen. Wenn aber nun ein großer 
Theil dieſer ſchädlich wirkenden Strahlen durch einen Bleimantel abgehalten 
wird, ſo iſt es möglich, ſelbſt kleinere Konkremente kontraſtreicher hervortreten 
zu laſſen. Dieſe beſonders vom Dr. Albers in Schönberg ausgebaute Methode 
hat uns auch auf dem Gebiet der Knochenentzündungen und Knochen⸗ 
geſchwülſte überraſchende Aufſchlüſſe gebracht. Die Knochentuberkuloſe und 
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Oſteomyelitis erſcheinen uns in voller Deutlichkeit. Wir können jetzt mit 
Hilfe der Röntgenſtrahlen allein ſchon ganz genau konſtatiren, wie viel bei 
einer tuberkulöſen Hüftgelenksentzündung noch vom Kopf vorhanden und 
wie weit die Pfanne zerſtört iſt; ob bei der Oſteomyelitis ſich ſchon ein 
Sequeſter gebildet hat oder ob im ſchmerzenden Knochen ein Eiterherd ein⸗ 
geſchloſſen iſt. Früh ſchon können wir die bösartigen Geſchwülſte am Knochen, 
das Sarkom, auffinden und unterſcheiden, ob es vom Mark oder von der 
Knochenhaut ſeinen Ausgang genommen hat. Wir ſehen, wie weit bei der 
chroniſchen deformirenden Gelenkentzündung der Prozeß gediehen iſt; wir 
ſehen die Knochenabſchleifungen und Knochenwucherungen. Oft auch gelingt 
es, die ſogenannten Gelenkmäuſe im Bilde feſtzuhalten. 

Nicht nur in der Knochenanatomie und Pathologie liefert uns das 
Röntgenverfahren ſo viel Brauchbares: auch bei pathologiſchen Prozeſſen 
anderer Organe giebt es uns Auskunft und willkommene Beſtätigung der auf 
andere Weiſe erhobenen Befunde. Lungenentzündung, Herzerweiterung, 
Aneurysmen der Aorta, Divertikelbildung im Schlund, Arterienverkalkung 
ſind dankbare Objekte für die Radiographie. 

Das ſind in großen Umriſſen die Gebiete, auf denen das Röntgen⸗ 
verfahren Etwas leiſten kann. Daraus geht hervor, daß alle Zweige der 
Medizin, ſowohl die theoretifchen wie die praktiſch⸗kliniſchen, von ihm Vor⸗ 
theil haben können. Bis jetzt hat aber den größten Nutzen die Chirurgie 
davon gehabt. Man bedenke nur, wie ſchwierig es früher war, den Sitz 
eines eingedrungenen Projektils feſtzuſtellen; wie viele Täuſchungen vorge⸗ 
kommen ſind bei verſchluckten Fremdkörpern, die der ſorgfältigſten Unter⸗ 
ſuchung entgangen waren. Oefter iſt früher ein verſchlucktes Gebiß der 
taſtenden Sonde verborgen geblieben, bis es ſchließlich bei der Autopſie ge⸗ 
funden wurde, nachdem es die Schlundwand durchdrungen und ſich ins 
Nachbargewebe eingebohrt hatte. So waren denn auch die Sanitätkolonnen 
der letzten Kriege in Griechenland, in Transvaal, in China, mit Röntgen⸗ 
einrichtungen ausgeſtattet und haben, wie Küttners Berichte zeigen, mit Hilfe 
dieſer Apparate wichtige wiſſenſchaftliche Aufſchlüſſe und Segen für die Ver⸗ 
wundeten gebracht. 

Aber nicht nur zur Diagnoſe über den genauen Sitz des Leidens trägt 
die Radiographie bei, ſondern eben ſo wichtig iſt die radiographiſche Kontrole 
der therapeutiſchen Eingriffe und Erfolge. Wir können deutlich den Heilung⸗ 
prozeß des gebrochenen Knochens verfolgen und ſo noch während der Heilung 
die Stellung korrigiren. Wir erfahren ſo das Schickſal eines eingepflanzten 
Knochens. Wir haben deutlich vor Augen, ob eine Einrenkung tadellos 
geglückt iſt oder welche Umſtände die Repoſition oder die Retention vereitelt 
haben; oft wird erſt dadurch entſchieden, ob wir mit einem blutigen Eingriff 
noch Etwas erreichen können. 
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Die Wichtigkeit für die forenſiſche Thätigkeit trat bald hervor. Ein 
gutes Radiogramm giebt Unfallsgutachten einen größeren Werth und bietet 
dem nicht ärztlich gebildeten Richter eine beſſere und leichter überſehbare 
Unterlage für ſeine Entſcheidung. In einzelnen Fällen hat allein das Röntgen⸗ 
bild den Sachverhalt aufgeklärt. Ein bei einer Unfallverſicherungsgeſellſchaft 
Verſicherter hat durch einen Sturz den rechten Arm im Ellbogengelenk ge⸗ 
brochen, ſo daß dieſes Glied zum Theil unbrauchbar wurde. Die Gebrauchs⸗ 
unfähigkeit reſultirte hauptſächlich aus einem ſtarken Knochenauswuchs am 
unteren Ende des Oberarms. Die Geſellſchaft verweigerte die Auszahlung 
der Rente mit der Begründung, daß dieſer Auswuchs ſchon vor dem 
Unfall vorhanden geweſen ſei. Nun ließ ſich durch mehrere aufgenommene 
Radiogramme nachweiſen, daß dieſer Auswuchs aus einem abgebrochenen 
und verſchobenen Gelenktheil beſtand, der durch eine nicht verknöcherte Fuge 
vom Oberarmknochen geſchieden war. Aus dieſer Nichtverknöcherung der 
Bruchſtelle war zu beweiſen, daß der Bruch höchſtens zwei Jahre alt war. 
In dieſer Zeit war der Unfall geſchehen. Alſo konnte es ſich nicht um eine 
ſchon ſeit Jahrzehnten beſtehende Difformität handeln, wie die Unfallgeſell⸗ 
ſchaft angenommen hatte. 

Eine noch ungleich häufigere Verwendung und größere Bedeutung hat 
das Röntgenverfahren im kliniſchen Unterricht erlangt. Nicht nur kann man 
den Studirenden die Richtigkeit der Diagnoſe ad oculos demonſtriren: das 
Röntgenbild ſoll hauptſächlich dazu verwendet werden, durch ſeine Kontrole das 
Taſtvermögen, überhaupt die Sinnesorgane für die Unterſuchung zu ſchärfen. 
Hier bietet ſich beſonders kliniſch⸗diagnoſtiſchen Kurſen ein weites Feld für 
die Anwendung. Nehmen wir an, wir hätten einen Gelenkbruch den Kurſiſten 
vorzuſtellen. Man wird erſt unterſuchen laſſen und vielleicht aus beſtimmten 
Symptomen ſchließen, daß eine Fraktur und keine Luxation vorliegt. Wird 
nun das Bild verglichen, ſo wird es für den Unterſuchenden recht intereſſant 
ſein, dieſe durch Geſicht und Taſtſinn erhobenen Befunde mit dem Bild in 
Einklang zu bringen und ſelbſt zu prüfen, ob er richtig oder falſch gefolgert 
hat. Und ferner wird er ſich beſtreben, Das am Objekt herauszufühlen, 
oder zu ſehen, was klar und deutlich auf dem Photogramm wiedergegeben 
und bisher ſeinen Sinnen entgangen iſt. Er wird ſich ſagen, daß hier im 
Bilde eine deutliche Spalte iſt und daß dieſe auch zu fühlen ſein muß. So 
werden Auge und Hand geübt und verfeinert. Doch nicht nur zur beſſeren 
Heranbildung der Studirenden in Vorleſungen und Kurſen: auch im inneren 
kliniſchen Dienſt zum Selbſtſtudium der Aſſiſtenten iſt dieſes Verfahren noch 
zu den größten Erfolgen berufen. Die exakt und ſorgſam geführten Kranken⸗ 
geſchichten find und bleiben die Grundlage für jede kliniſch wiſſenſchaftliche 
Thätigkeit. Krankengeſchichten, die mit dieſen Photogrammen ausgeſtattet 
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find, müſſen aber an Werth gewinnen. Es ift dann viel leichter, dieſes 
Material noch nach Jahren zu verwerthen. Da bei allen kliniſchen Diszi⸗ 
plinen die geſammelten Erfahrungen eine Hauptrolle ſpielen und wir nur 
aus einer großen Zahl längere Zeit beobachteter Fälle richtige Schlüſſe für 
die einzuſchlagende Therapie ziehen können, ſo wird hierdurch die poſitive 
Unterlage nur ſicherer und leichter überſehbar. Nehmen wir an, es ſolle 
unterſucht werden, zu welchen Dauerreſultaten die verſchiedene Behandlung 
der Tuberkuloſe des Kniegelenks geführt habe. Haben wir von allen dieſen 
Fällen Röntgenaufnahmen vom Anfang bis zum Ende der Beobachtung, 
haben die Röntgenbilder anfangs dieſe Details am Gelenk ergeben, reſultirt 
ſchließlich nach ſo und ſo vielen Jahren ein ſo beſchaffenes Gelenk und ſehen 
wir die ſelbe Entwickelung in Hunderten von Fällen immer wieder, ſo wird 
auch künftig das anfangs aufgenommene Röntgenbild eine viel ſicherere 
Stellung der Prognoſe in Bezug auf die Gelenkfunktion und den Allgemein⸗ 
zuſtand erlauben als früher. 

Dazu gehören natürlich Photogramme von Hunderten von Fällen. 
Außerdem iſt es unbedingt nöthig, daß ein erkrankter Körpertheil mindeſtens 
von zwei Seiten aufgenommen wird; nur ſo können Irrthümer vermieden 
werden. Freilich ſind ſo angelegte Sammlungen von Röntgenphotogrammen 
ſehr theuer. Ihre Nothwendigkeit aber wird Niemand beſtreiten; nur dadurch, 
daß ganze Entwickelungreihen eines Krankheitprozeſſes photographirt werden, 
können die Kenntniſſe erweitert und vertieft werden, nicht dadurch, daß ab 
und zu ein Fall herausgegriffen wird oder Kurioſa mitgetheilt werden. Aber 
nur bei dieſer Anwendungart wird das neue Hilfsmittel der Diagnoſtik 
ſegensreich wirken; in anderer Anwendung muß es eher ſchädlich als nützlich 
ſein. Die Verſuchung liegt ja ungemein nah, die Diagnoſe ganz und zuerſt 
auf das bequeme Röntgenbild zu ſtützen. Das muß jedoch zur Oberflächlich⸗ 
keit und Verflachung der Diagnoſtik führen. 

Ehe ich von den Gefahren dieſer Methode ſpreche, will ich noch kurz 
erwähnen, daß nicht nur als diagnoſtiſches Hilfsmittel die Röntgenſtrahlen 
in der Medizin verwendet werden, ſondern daß es auch gelungen iſt, ſie 
direkt als Heilmittel zu benutzen. Es ſind Fälle bekannt, wo durch eine 
öftere Beſtrahlung Hautaffektionen, beſonders der Geſichtslupus, ausgeheilt 
wurden. Doch bleibt dieſe Verwendung hinter der diagnoſtiſchen zurück. 

Leider iſt ſchon eine ganze Reihe von Mißſtänden zu konſtatiren, die 
durch die Radioſkopie und Radiographie herbeigeführt worden ſind. Wie 
das Mikroſkopiren erſt Jahre lang gelernt werden muß, ehe man es zu einer 
richtigen Deutung der Befunde bringt, eben ſo gehört erſt Erfahrung dazu, 
Röntgenbilder richtig zu analyſiren. Denn es giebt eine Unmenge von 
Täuſchungmöglichkeiten; ich erinnere nur an die eigenartigen, ſchwer über⸗ 
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ſehbaren Projektionverhältniſſe, die Verzerrungen, Verlagerungen, Durch— 
ſchneidungen durch einen veränderten Stand der Röhre. Viele Details der 
Röntgenbilder müſſen erſt durch die Autopſie in vivo nach Operationen 
oder in cadavere verifizirt werden, ehe ſie als feſtſtehende Daten in die 
Diagnoſtik übergehen können. Vor allen Dingen gehören dazu photographiſch 
und techniſch vollſtändig klare Bilder. Man muß ſich hüten, ein negatives 
Ergebniß eines Rontgenbildes für eine Diagnoſe zu verwerthen. Beſonders 
muß vor den Ergebniſſen der bloßen Durchleuchtung gewarnt werden. Aber 
auch auf der beſten Platte kann doch durch merkwürdigen Zufall Etwas ver⸗ 
borgen bleiben, das vorhanden iſt und ſein muß. 

Wenn jetzt ſchon die kleinen Krankenhäuſer und viele nur in einem 
vierzehntägigen Kurs gebildete Aerzte ſich mit Röntgenapparaten ausrüſten, 
ſo iſt Das ſehr anerkennenswerth; aber man ſoll nicht verkennen, daß man 
erſt Hunderte von Platten entwickeln und ſtudiren muß, ehe man zu einer 
einigermaßen ſicheren Beurtheilung kommen kann. Wer mit Unfallgutachten 
und Streitfällen zu thun gehabt hat, weiß, wie viele Irrthümer durch mangel⸗ 
hafte Kenntiſſe des Beurtheilers hervorgerufen werden. Oft find ſchon 
normale Epiphyſenfugen als Frakturen gedeutet, öfter aber feine Fraktur⸗ 
linien in Folge eines ſchlechten Negativs oder gar Poſitivs überſehen worden. 

Ferner wird ſowohl der Beſchädigte wie der Beurtheiler zu leicht be= 
einflußt Heilungergebniſſe einer Fraktur nach dem Röntgenbilde viel zu un⸗ 
günſtig aufzufaſſen. Wir wiſſen jetzt, daß ideal geheilte Brüche ohne jede 
Dislokation zu den allergrößten Seltenheiten gehören. Wir wiſſen aber auch, 
daß trotz dieſen vorhandenen Mängeln der Betroffene nicht die geringſte funk⸗ 
tionelle Störung davon hat. Schon jetzt werden dieſe oft erſchreckenden 
Bilder zu allen möglichen Zwecken ausgebeutet, mit großer Vorliebe aber, 
um dem behandelnden Arzt ſelbſt da Vorwürfe zu machen, wo er keine ver⸗ 
dient. Hörte ich doch ſelbſt bei einer Röntgendemonſtration von einem hoch⸗ 
gebildeten Laien, bei dem ſich eine ſchon längſt ohne jede Störung geheilte 
Oberarmfraktur im Röntgenbild zeigte, noch abfällige Urtheile über ſeinen 
damaligen Arzt, den er nur mit den Worten entſchuldigen zu müſſen glaubte, 
daß er nur ein gewöhnlicher praktiſcher Arzt geweſen ſei. 

Ohne Zweifel erwächſt in dieſem Verfahren der Kurpfuſcherei ein 
mächtiger Bundesgenoſſe, da leider Mancher, der nur die photographiſch⸗tech⸗ 
niſche Seite des Verfahrens beherrſcht, ſich auch ſchon berufen glaubt eine 
mediziniſche Diagnoſe zu ſtellen. Man vergleiche nur die Reklamen in den 
Anzeigetheilen der Tagesblätter. Vorläufig iſt die Lehre noch nicht fo weit 
ausgebildet, daß Jeder auf eigene Fauſt losphotographiren und danach Rath 
ertheilen kann. Den großen Krankenhäuſern und Kliniken erwächſt daraus 
eine wichtige Aufgabe; ſie haben die mannichfachſten Mittel zur Vervoll⸗ 
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kommung der Methode und nur ihnen iſt es möglich, die Röntgenbeobachtung 
auch durch die Autopfie in vivo bei nothwendigen Operationen und in cada- 
vere zu erhärten. So nur werden wir noch zu einer ſicheren Röntgen⸗ 
diagnoſtik kommen, wie wir auf dieſem Wege zu einer mikroſkopiſchen, chemi⸗ 
ſchen und phyſikaliſchen gekommen ſind. 

Viel iſt in dieſer kurzen Spanne Zeit auf dem neuen Gebiete geleiſtet 
worden; aber es bleibt auch noch viel zu thun übrig. Von dem Ernſt und 
dem unermüdlichen Streben legen ja die vielen Publikationen ein beredtes 
Zeugniß ab. Bisher allerdings bleiben die Reproduktionen ſelbſt der beſten 
Radiogramme noch weit hinter den Wünſchen und Ewartungen zurück. Aber 
auch hierin iſt bei den zuletzt erſchienenen Atlanten ein weſentlicher Fort⸗ 
ſchritt zu verzeichnen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei ſolchen Reproduktionen, 
wenn ſie irgend welchen wiſſenſchaftlichen Werth beanſpruchen ſollen, jede 
Retouche vermieden werden muß. Darin gerade liegt eine Hauptſchwierig⸗ 
keit. Viele feine Details, die auf dem Negativ deutlich hervortreten und die 
von größter Bedeutung ſind, verſchwinden auf den reproduzirten Bildern. 
Es nimmt ſich dann oft merkwürdig aus, wenn im Text auf dieſe deutlichen 
Details hingewieſen wird, von denen auf der reproduzirten Tafel auch nicht 
die Spur zu ſehen iſt. 

Schon jetzt aber können wir einen deutlichen Einfluß der Röntgen⸗ 
photographie auf therapeutiſche Maßnahmen konſtatiren. Zunächſt iſt es die 
Behandlung der Frakturen und Luxationen, die im Lichte der Röntgendiag⸗ 
noſtik Veränderungen erfahren hat und noch weiter erfahren muß. Gerade 
der deutliche Nachweis, daß die Heilung der meiſten Brüche, was ideale 
Stellung der Fragmente anlangt, noch lange nicht die erwünſchte Vollkom⸗ 
menheit erreicht hat, iſt ein Sporn geworden, alte Methoden zu verbeſſern 
oder neue an deren Stelle zu ſetzen. Doch wie groß auch für die Diagnoſtik 
allein ſchon die Bedeutung der Radiographie ſein mag: ihren Hauptwerth 
erhält ſie erſt durch ihren Einfluß auf die Therapie. Die Summen, die der 
Staat für dieſe Einrichtungen ausgiebt, bringen Tauſenden Nutzen und Geneſung. 

Königsberg i. Pr. Dr. Karl Ludloff. 
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Im Jahre 1898 wurden die Beſucher der Großen Berliner Kunſtaus⸗ 

N ſtellung durch einen Cyklus von Radirungen und Lithographien über⸗ 
raſcht, der den Titel: „Ein Weberaufſtand“ führte. Die Wirkung dieſer 
durch den herben Ernſt ihres Stimmungsgehaltes wie durch die freie und 
energiſche Handhabung der Radirnadel gleich ausgezeichneten Blätter war eine 
um ſo verblüffendere, als man erfuhr, daß ſie von der Hand einer Dame 
herrührten. Nicht allein der Stoff, ſondern die männliche Kraft der Cha⸗ 
rakteriſtik, die Kühnheit des maleriſchen Vortrages widerſprachen ſo ſehr Allem, 
was man bisher in der bildenden Kunſt von Frauenhand kannte, daß man 
geradezu vor einem Räthſel ſtand. Es war keine Frage: der Weber⸗Cyklus 
von Käthe Kollwitz bildete den Höhepunkt der an Meiſterwerken freilich nicht 
eben reichen graphiſchen Abtheilung. Man ſprach in den Kreiſen der In⸗ 
timen viel davon, die Jury habe der jungen Künſtlerin die Goldene Medaille 
zuerkannt, ſie ſei ihr aber aus unerforſchten Gründen ſchließlich doch nicht 
verliehen worden. Was daran Wahrheit oder Dichtung war, ich weiß es 
nicht; genug: ſie erhielt die goldene Plakette ein Jahr ſpäter auf der Deutſchen 
Kunſtausſtellung in Dresden; und ſie hatte ſie ehrlich verdient. 

Die Anregung zu dem Weber⸗Cyklus bot der Künſtlerin Hauptmanns 
Drama, das ſie bei ſeiner erſten Aufführung im Deutſchen Theater ſah. 
Dennoch ſind die einzelnen Blätter keineswegs bloße Illuſtrationen zu Szenen 
des Stückes, ſondern gewiſſermaßen freie Variationen einer kongenialen Künſtler⸗ 
phantaſie über das ſelbe Thema. 

Der Cyklus beſteht aus ſechs Bildern, von denen die drei erſten auf 
Stein gezeichnet, die drei anderen radirt ſind. Auf dem erſten Blatt iſt die 
Noth der Armen geſchildert: eine Mutter beugt ſich verzweifelnd über ihr 
totes Kind, dahinter ſitzt im Dunkel der niedrigen Weberwerkſtatt eine Alte 
und ſtarrt, ein zweites Kind auf dem Arm, dumpf brütend vor ſich hin. 
Die troſtloſe Stimmung ſteigert ſich: der Tod faßt die entkräftete Frau 
am Arm und der Mann ſteht, die Hände auf dem Rücken, in ohnmächtiger 
Verzweiflung neben dem Webſtuhl. Das dritte Bild führt in die vom Licht 
einer Petroleumlampe ſchwach erhellte, von Tabaksqualm durchzogene Wirths⸗ 
ſtube. Vier Männer ſitzen zuſammengedrängt um die Ecke des Tiſches. Mit 
geballten Fäuſten, den Hals weit vorgereckt, ſcheinen ſie den Racheplan zu 
berathen. Gewitterſchwüle laſtet auf der Kompoſition, die in ihrer Ge⸗ 
ſchloſſenheit die Wirkung der anderen Blätter noch übertrifft. Dann folgt 
der Auszug der mit Aexten und Hacken bewaffneten Arbeiter. Finſtere Ent⸗ 
ſchloſſenheit im Blick, die Fäuſte erhoben oder in der Taſche verſteckt, ziehen 
ſie dahin in Unheil drohender Maſſe. Ein Weib mit dem müden Kind auf 


- 852 Die Zukunft. 


dem Rücken ſchreitet an ihrer Seite. Der Sturm auf das eiſerne Garten- 
thor des Fabrikherrenhauſes, das die Männer mit ihren Beilen zu zertrüm⸗ 
mern ſuchen, während die Weiber das Pflaſter aufreißen, ſteht vielleicht nicht 
ganz auf der Höhe der übrigen Blätter. Die Kompoſition leidet an einer 
gewiſſen Lahmheit, die Bewegung, die doch gerade hier geſteigert ſein ſollte, 
ſtockt und der Ernſt der Situation iſt nicht ſo überzeugend zum Ausdruck 
gebracht wie auf den vorhergehenden Blättern. Um ſo erſchütternder wirkt der 
Abſchluß des Dramas: die Bergung der Opfer des Aufſtandes. Zwei von 
ihnen liegen erſchoſſen vor dem Webſtuhl, einen Dritten trägt man eben zur 
Thür hinaus; und nur das Weib ſteht — ein verſteinerter Epilog — vor 
dem Fenſter, durch deſſen zertrümmerte Scheiben der Pulverdampf abzieht. 

Käthe Kollwitz — mit ihrem Mädchennamen: Käthe Schmidt — 
wurde am achten Juli 1867 in Königsberg in Preußen geboren. Ihr Vater, 
deſſen merkwürdiger Lebensgang, wie es ſcheint, nicht ohne Einfluß auf die 
Weltanſchanung der Tochter geblieben iſt, hatte urſprünglich Jura ſtudirt. 
Da er ſich aber 1848 an der politiſchen und freireligiöſen Bewegung in 
Königsberg betheiligte, wurde ihm die Fortſetzung ſeiner Studien unmöglich 
gemacht und er beſchloß, Maurermeiſter zu werden. Nachdem er das Hand⸗ 
werk von der Pieke auf gelernt hatte, heirathete er die älteſte Tochter des 
Predigers Rupp, des Begründers der freireligiböſen Gemeinde, gab in ſpäteren 
Jahren das Maurerhandwerk wieder auf und wurde nach dem Tode ſeines 
Schwiegervaters ſelbſt Prediger der freien Gemeinde in Königsberg. Die 
Künſtlerin, die noch mit großer Verehrung an dem 1898 verſtorbenen Vater 
hängt, erzählt, daß ihre Eltern den Kindern eine äußerſt ſorgfältige und 
individuell betonte Erziehung zu Theil werden ließen. Sie ſelbſt wurde vom 
Vater ſchon in den Kinderſchuhen, da ſich frühe Anzeichen von Talent bei 
ihr fanden, und obgleich ſie „unglücklicher Weiſe“ als Mädchen zur Welt 
kam, für die Künſtlerlaufbahn beſtimmt. Mit dreizehn Jahren hatte die 
kleine Käthe den erſten Unterricht im Gipszeichnen beim Kupferſtecher Mauer 
und mit ſiebenzehn Jahren gaben ſie die Eltern auf ein Probejahr nach 
Berlin. Hier hatte ſie das Glück, noch in Stauffers Malerinnenſchule zu 
kommen, wo ſich damals auch Cornelia Wagner befand. Es war das letzte 
Jahr ſeiner Lehrthätigkeit; und die junge Künſtlerin empfing auch außerhalb 
des Unterrichtes die wichtigſten Eindrücke und Anregungen. Sie ſah damals 
zuerſt Etwas von Klinger, deſſen Cyklus „Ein Leben“ 1884 das große 
Ereigniß der Ausſtellung bildete. 

Als ſie nach Königsberg zurückgekehrt war, wurde der Akademiepro⸗ 
feſſor Emil Neide ihr Lehrer, der Maler der „Lebensmüden“, die auf der 
berliner Ausſtellung 1886 zu einer furchtbaren Popularität gelangten und 
unzähligen Backfiſchen beiderlei Geſchlechtes die Köpfchen verdrehten. Die 
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Künſtlerin, die ſich unter Stauffers vorzüglicher Lehrweiſe daran gewöhnt 
hatte, offiziell Köpfe zu malen, aber auf ſein Anrathen mehr zu zeichnen, 
durfte ſich nun unter Neide an „Bilder“ wagen. „Es war eine triſte Zeit“, 
ſchreibt ſie; „ich hatte reichlichen Malkater und ſo griffen denn wieder meine 
Eltern auf eine Weiſe ein, für die ich ihnen noch herzlich dankbar bin. Sie 
ſchickten mich auf zwei Jahre (1888 und 89) nach München. Ich ging zu 
Herterich in die Künſtlerinnenſchule. Seine geiſtvolle Art des Unterrichtens, 
das ganze luſtige münchener Leben, der Verkehr mit Leuten wie Greiner, 
Fiedler, Kögel und Anderen mehr waren wie friſches Waſſer. Als ich von 
dort nach Königsberg zurückkam, hatte ich arbeiten gelernt, miethete mir von 
dem Erlös eines früher fertig geſtellten ‚Bildes‘ ein handgroßes Atelierchen 
und arbeitete.“ 

In Berlin und München hatte die Künſtlerin Gelegenheit gehabt, 
Klingers Radirungen zu ſehen, und zwar hauptſächlich die aus ſeiner berliner 
Periode ſtammenden. Sie waren zuſammen mit Dem, was ſie in der 
Literatur kennen lernte — und da iſt als Markſtein namentlich Zolas 
„Germinal“ zu nennen — ausſchlaggebend. Sie kannte nun ihren Weg; 
und da ihre Verheirathung mit einem berliner Arzt, dem Doktor Kollwitz, 
und damit die Ueberſiedlung nach der Hauptſtadt (1891) bevorſtand, ließ ſie 
ſich von ihrem erſten Lehrer in das Techniſche des Plattengrundirens und 
Aetzens einweihen — zu weiterem Unterricht reichte die Zeit nicht aus — 
und verſuchte dann in Berlin, in mühſamem Selbſtlernen und Probiren auf 
eigene Hand der Radirtechnik beizukommen. Es glückte nur ſehr langſam, 
da auch ihre freie Zeit durch die Sorge für zwei Kinder knapp bemeſſen war. 
Unter dieſen Schwierigkeiten entſtand der Weber⸗Cyklus. 

Sie hatte eine der dazu gehörigen Kompoſitionen (die Wirthshaus⸗ 
ſzene) zuerſt radirt, ſich aber ſpäter entſchloſſen, die Radirung durch eine 
Lithographie zu erſetzen. Von dieſen Probedrucken bewahrt das dresdener 
Kupferſtichkabinet noch einige; ſie zeigen in ihrer herben Geſchloſſenheit 
mehr noch als die definitive Faſſung die überlegene Kraft des von keiner 
Reflexion beeinträchtigten erſten Wurfes. Die ſelbe Sammlung beſitzt ver⸗ 
ſchiedene Erſtlingsarbeiten der Künſtlerin, die, nur als Verſuche entſtanden, 
in ganz kleiner Anzahl gedruckt und kaum über die vier Wände ihres Ateliers 
hinausgekommen find. Dahin gehört in erſter Linie eine düſter geftimmte 
Illuſtration zu „Germinal“. Von ergreifender Wahrheit iſt auch die an 
der Wiege ſitzende Mutter, die in ſtumpfem Dahinbrüten ihr Kind betrachtet, 
den ſorgenvollen, müden Kopf in die Hand ſtützend. Die Künſtlerin hat 
hier der Hand, die den größten Theil des Geſichtes verdeckt, eine ganz erſtaunt 
liche Ausdrucksfähigkeit verliehen. Sie erſetzt vollkommen das Mienenſpiel 
des in tiefen Schatten gehüllten Antlitzes. Wie ſich die müden, groben 
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Finger krampfhaft ins Haar bohren, wie ſich die Adern anſpannen und 
dehnen: Das iſt mit einem Ernſt und einer Unerbittlichkeit wiedergegeben, 
als ob die düſtere Stimmung des Blattes hier in einem einzigen Punkt 
konzentrirt werden müßte. Sehr verwandt iſt dieſer Radirung eine andere, 
auf der eine Frau aus dem Volke neben Körben am Boden ſitzt. Sie hat 
die Augen geſchloſſen und ſtützt den Kopf in die linke Hand, die wiederum 
die größere Hälfte des Geſichtes verdeckt. In der Wandniſche oben iſt ein 
Marienbild angedeutet. Man denkt unwillkürlich an Gretchens Wort: 


„Ach neige, 
Du Schmerzenreiche, 
Dein Antlitz gnädig meiner Noth.“ 


Als eine Vorſtudie für die Radirung möchte ich trotz dem vollſtändig 
veränderten Bewegungmotiv eine Federzeichnung im dresdener Kabinet be⸗ 
trachten. Sie zeigt den nackten Oberkörper einer Frau mit weit zurück⸗ 
gebogenem Kopf, die rechte Hand auf dem Geſicht, deſſen Züge den Ausdruck 
des höchſten, aufſchreienden Schmerzes widerſpiegeln. Die Zeichnung iſt mit 
flüchtigen, wilden Federſtrichen hingehauen, als ob die Künſtlerin gefürchtet 
hätte, durch längeres Verweilen bei Einzelheiten die herbe Wahrheit des 
Geſammteindruckes zu verlieren. Konſtantin Meunier, dem ich das Blatt 
zeigte, ſagte mir, er habe ſo Etwas von Frauenhand nie geſehen. 

Eine Lithographie, von der Künſtlerin „Gretchen“ benannt, gehört 
zu dem Perſönlichſten, was fie geſchaffen. Daß es weder Goethes Gretchen 
iſt noch das traditionelle „deutſche Gretchen“ mit Puffärmeln und ſemmel⸗ 
blonden Zöpfen, wie es als Theaterfigur zu einer Art nationalen Heiligthumes 
geworden iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Ein armes Mädchen ſteht in der 
Abenddämmerung am Brückengeländer und blickt bekümmert und angſtvoll 
hinab in das trübe Gewäſſer, wo der Tod ihr Kind, das ſie noch unter dem 
Herzen trägt, in ſeinen Armen zum ewigen Schlummer wiegt. 

1899 ſtellte die Künſtlerin bei der Sezeſſion, der fie ſich angeſchloſſen 
hatte, eine neue Radirung aus: den „Bauernkrieg“. Es iſt ein wilder 
Haufe wüthender Bauern, die, zum Aeußerſten entſchloſſen, mit Senſen 
und Aexten hinter der Bundſchuhfahne einherſtürmen. Ueber ihnen ſchwebt, 
ſie anfeuernd, die Rachegöttin mit der Brandfackel; und eine zerſtörte, brennende 
Burg bezeichnet ihren Weg. Die unaufhaltſame Wucht des Vorwärtsſtürmens 
iſt hier meiſterlich wiedergegeben, von grandioſer Wirkung die Geſtalt eines 
die Arme zum Himmel emporhebenden, wie nach Vergeltung ſchreienden 
Bauern. Der nackten allegoriſchen Figur hätte es meiner Anſicht nach nicht 
bedurft, da die von der Künſtlerin beabſichtigte Stimmung auch ohne ſie 
voll erreicht iſt. Eine aquarellirte Skizze zu dem Blatt übertrifft die Radirung 
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in einigen Punkten noch. Sie ſoll als Vorlage für das wohl als farbige 
Lithographie gedachte Schlußblatt eines neuen Cyklus über den Bauernkrieg 
dienen. Ein Jahr ſpäter beendete die Künſtlerin eine große dreitheilige 
Radirung: „Zertretene“, die freilich nicht zu ihren glücklichſten Arbeiten zählt, 
und 1901 folgte die „Carmagnole“, ein Tanz betrunkener und lärmender 
Weiber um die Guillotine, die zwiſchen hohen Giebelhäuſern — man könnte 
eher an Hamburg oder Königsberg als an Paris denken — geſpenſtiſch aus 
der Menge ragt. 

Neben dieſen Radirungen entſtanden auch einige techniſch intereſſante 
Verſuche, wie die bei Laternenſchein von der Arbeit heimkehrenden Arbeiter, 
eine Algraphie, bei der die Lichter mit dicker Farbe von einer beſonderen 
Kupferplatte aufgedruckt ſind, oder eine Cabaretſzene mit Männern, die zum 
Klang einer Ziehharmonika tanzen, während eine Frau ihnen lachend zuſieht. 
Das Blatt iſt ein vernis mou und die weißen Lichter ſind mit einem 
lithographiſchen Stein gedruckt, bei dem die betreffenden Stellen vertieft und 
mit weißer Farbe ausgefüllt wurden. Schließlich ſei noch ein ſehr lebendiges, 
auf Stein gezeichnetes Selbſtbildniß erwähnt, das, in zwei Farben gedruckt, 
das ſcharf beobachtende Weſen der Künſtlerin vorzüglich wiedergiebt. 

Käthe Kollwitz gehört ohne Frage zu den ſtärkſten Talenten auf dem 
Gebiete der graphiſchen Künſte; und wenn ſie nicht als Frau mit dem Vor⸗ 
urtheil zu kämpfen gehabt hätte, das man gemeinhin, und leider nur zu oft 
mit Recht, der weiblichen Kunſtübung entgegenbringt, ſo wäre ſie längſt als 
ihren männlichen Kollegen ebenbürtig anerkannt. Der Ernſt des Lebens iſt 
ja freilich nicht Jedermanns Sache und dadurch erklärt es ſich, daß ihre 
Radirungen nur auf einen verhältnißmäßig kleinen Kreis intimerer Kunſt⸗ 
freunde den tieferen Reiz ausüben können, der jedem ehrlich gemeinten Werk 
von Künſtlerhand eignet. Es wäre ſehr zu bedauern, wenn ſie lediglich 
ihres ſozialen Inhaltes wegen bei Leuten Anklang fänden, denen der künſt⸗ 
leriſche Gehalt gleichgiltig, Vorwurf und Tendenz die Hauptſache find. Wie 
ich gelegentlich ſchon an anderer Stelle geſagt habe, ſoll und darf die Kunſt 
nicht den ſchwankenden Zielen der Parteien dienen. Hoch über der Menſchen 
Häuptern geht ihre Sonnenbahn; und Allen ſoll fie leuchten. Das aber ſteht 
ja in unſerer kunſtſinnigen Zeit auch nicht zu befürchten. Es wäre gerade fo, 
als ob man Adolf Menzel nur darum für einen unſerer größten Künſtler 
halten wollte, weil er die Epoche Friedrichs des Großen verherrlicht und ſich 
zeitweilig eingehend mit den Uniformen preußiſcher Soldaten beſchäftigt hat. 

Dresden. Profeſſor Dr. Max Lehrs. 
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Die Suchenden. Roman. Berlin, F. Fontane & Co. 1901. 

In einer Selbſtanzeige meines voriges Jahr im gleichen Verlage er⸗ 
ſchienenen Romanes „Das dritte Reich“ theilte ich mit, daß ich den Plan 
einer Roman⸗Trilogie gefaßt hätte, in der ich einen gewiſſen Typ des 
modernen Menſchen, wie er ſich aus der byroniſchen Weltſchmerzperiode bis zu 
dem intellectuel et pr&cocement gaàté des Bourget, dem Gabriel Gram Gar⸗ 
borgs, neuerdings etwa dem Foma Gordjejeff des Gorkij entwickelt, zu zeichnen 
gedächte. Bei uns in Deutſchland iſt von den Neueren eine ſolche Aufgabe auf 
dem Gebiete des Romanes bisher eigentlich nur erſt ſelten und, ſcheint mir, 
ohne rechten Erfolg in Angriff genommen worden; jedenfalls noch nicht in einer 
Weiſe gelöft, die ſich neben den Leiſtungen des ruſſiſchen, franzöſiſchen und nor⸗ 
diſchen Auslandes ſehen laſſen könnte. Der früh verſtorbene Hermann Conradi 
könnte genannt werden mit feinen beiden Romanen „Phraſen“ und „Adam 
Menſch“. Doch iſt Conradi zu ſchrullig, zu ſchnörklig barock, zu willkürlich, zu 
wenig klar, wiſſenſchaftlich und künſtleriſch objektiv, fo intereſſant und vielleicht 
ſogar dokumentär dieſe Arbeiten in anderer Hinſicht auch ſein mögen, ſo kon⸗ 
feſſionell ſich ein junger deutſcher Stürmer und Dränger aus dem Anfang der 
achtziger Jahre auch in ihnen ausſprechen mag. Ferner wäre etwa noch der 
„Stilpe“ Otto Julius Bierbaums anzuführen. Aber auch der „Stilpe“ iſt, 
wie die Romane Conradis, zu ſehr Künſtler- und Bohémienroman, wenn auch 
nicht, wie Conradis Arbeiten, Roman eines Bohsmien. Beſonders zu er⸗ 
wähnen wären dann noch die Romane Przybyszewskis. Sie ſcheinen mir für 
eiue Pſychologie jenes Types außergewöhnlich werthvoll zu ſein; ſie beſitzen große 
dichteriſche und künſtleriſche Vorzüge, die ſich wohl gar bis zur Genialität ſteigern: 
aber ſie ſind bei all dieſen Eigenſchaften dennoch zu amorph und auch wieder 
zu einſeitig Pſychologie des Bohémien und wohl auch des modernen Edelanarchiſten. 
Und dann, vor Allem, ſind ſie zu international, gehören eigentlich in die polniſche 
Literatur. Nun habe auch ich mich an die Aufgabe gemacht; und biete mit dieſen 
„Suchenden“ bereits den zweiten Roman der geplanten Trilogie. Es kam mir 
darauf an, den Typ zu entwickeln, wie er ſich bei uns etwa ſeit dem Anfang 
der achtziger Jahre ausgebildet hat. Ich denke, es iſt mir mit dem Lieſegang 
des „Dritten Reiches“ bis daher wohl auch zu einiger Zufriedenheit gelungen. 
Aber der Lieſegang dieſes Romans ſtellte doch nur erſt eine Seite des Types dar, 
die philoſophiſch⸗ſpekulative. Sie kann nicht genügen für Den, der den Typ 
möglichſt vielſeitig erfaſſen und ausholen will. Und ſo zeigt ſich denn „unſer 
Held“ in den „Suchenden“ bereits von einer anderen Seite. Aus dem Bohö mien, 
Grübler, Seher, Dichter, Philoſophen Dr. Emanuel Lieſegang iſt ein Mann 
geworden; er hat ſich in den „Suchenden“ in den praktiſchen Arzt Dr. Erhard 
Falke verwandelt, einen tüchtigen und gefuchten Arzt, einen talentreichen Bakterio⸗ 
logen; einen gut, ja, ſehr gut ſituirten und wohlrangirten Bourgeois, glücklichen 
Ehemann nnd Familienvater; einen Menſchen, der mit dem Weltlauf, mit ſich 
und ſeiner Umgebung, ohne ſich Etwas vergeben zu haben, wie nur ſonſt irgend 
ein anſtändiger und intelligenter Menſch im Einklang iſt oder vielmehr — zu ſein 
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ſcheint. Denn der Lieſegang in ihm ift noch nicht völlig tot. So ift er nament- 
lich mit dem „Problem Weib“, an das er, als Lieſegang, im erſten Roman, 
weil noch mit Anderem, ihm Wichtigeren allzu ausſchließlich beſchäftigt, noch 
nicht recht hatte herankommen können und mit dem er als Dr. Falke und glück⸗ 
licher Familienvater zu Rande gekommen ſcheint, doch in Wirklichkeit noch nicht 
recht fertig geworden. Das zeigt ſich, als Falke an einen Weibtypus heran⸗ 
kommt, der ihm bereits einmal in ſeiner Jünglingszeit verhängnißvoll geweſen 
und der ihm nur zu ſehr Schickſal geblieben iſt. Er hat ſeinen Frieden mit 
der Welt und ſich geſchloſſen; er liebt ſein Weib, ſeine prächtigen beiden Jungen 
und ſeinen Beruf; er iſt verſöhnt mit ſeiner bürgerlichen Umgebung, die er 
früher philiſtrös genannt haben würde: aufrichtig, ehrlich und ohne ſchielenden 
Kompromiß: und dennoch überwältigt ihn das alte Schickſal und nöthigt ihn 
in eine neue Welt und offenbart ihm, daß ſeine Welt dennoch eine andere iſt 
als die, in der er lebt und in der ſich ſeine jugendliche Unraſt beruhigt. So 
eine andere und wahre Heimath kann nur für ſo eine unruhige und problema⸗ 
tiſche Natur ein Jenſeits hinter der dunklen Wende Tod ſein — ſie war es für 
Lieſegang —, ſie kann aber auch in einem anderen Sinne ein Jenſeits ſein: 
ein Jenſeits im Diesſeits. Ein ſolches ſoll ihm ſeine Neigung zu Ilona werden. 
Er geht an dem Konflikt zwiſchen ſeiner Liebe zu Grete, ſeinem Weibe, und 
zu Ilona, zwiſchen feiner bisherigen Welt und der neuen, in die ihn das ge- 
liebtere Weib zieht, nicht zu Grunde, wie Lieſegang zu Grunde gegangen wäre, 
ſondern findet die Kraft, ſein bisheriges Leben mit all ſeinen Glücksgütern 
preiszugeben und mit Ilona einer in einem gewiſſen Sinne zwar unſicheren, 
aber gewiß reichen und lebendigen Zukunft entgegenzugehen. Nicht aber ohne 
ein ſchweres Losringen; nicht ohne die harten und aufreibenden Konflikte und 
Bedrängniſſe einer Doppelliebe mit all ihren intrikaten Senſationen. Und hier 
tritt dann nun wohl auch wieder Etwas von der ſpekulativen und reflektirenden 
Hypochondrie zu Tage, die dem Typ, und namentlich in der Lieſegang⸗Nuance, 
ſo ſehr eignet und ſeinen Knick bedeutet; ein Manko, mit dem gerade ein in 
feiner Art fo kompleter und in ſich geſchloſſener Weibcharakter wie der Ilonas 
ſo wenig anzufangen weiß. Immerhin hat dieſer Hang zur Spekulation Kraft 
genug, ein Dreiverhältniß, auf gegenſeitiges Wiſſen und Einvernehmen begründet, 
wenigſtens eine Zeit lang aufrecht zu erhalten, trotzdem es eine Selbſttäuſchung, 
eine innere Unmöglichkeit ift; bis ihn der beiden Weiber geſunder Inſtinkt, die 
Rederei in der Stadt, nicht zuletzt der Fauſtſchlag, den er Ilona verſetzt, von 
dieſem ſpekulirenden und experimentirenden Knick ſeiner Mannheit befreit. Mit 
dieſem Fauſtſchlag gerade gewinnt er die letzte Achtung der Geliebten; die letzten 
Idioſynkraſien, die ſie noch trennten, ſind mit ihm beſchwichtigt und — vor Allem 
auch durch den Selbſtmord des jungen Edmund — eine wahrhaftere Ehe ge⸗ 
ſchloſſen, als ſeine bisherige es geweſen. Dennoch: es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß der Dr. Falke von jenem Knick noch einmal behelligt wird, und ſo iſt er 
doch einſtweilen noch immer unruhige und problematiſche Natur. Es mag die 
Aufgabe meines dritten Romanes ſein, den Typ in einer Geſchloſſenheit und 
Abrundung, in einem Einklang mit den modernen Zeitverhältniſſen zu zeigen, 
der vielleicht das Entwickelungreſultat einer Phaſe ſein wird, in die er neuer⸗ 
dings getreten und die vielleicht im Zeichen Nietzſches und Walt Whitmans ſteht. 
Johannes Schlaf. 
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An der Riviera. Hermann Seemann, Leipzig. Preis 3 Mark. 

Die meiſten Reiſenden betrachten Italien aus der D-Zugperſpektive 
und kommen nach vier bis ſechs Wochen mit Geiſtesüberfracht in die Heimath 
zurück, um ſich hier ihrer Bürde in geheimnißvoller Stille zu entledigen. Leute, 
die jede Menukarte und jede Hotelrechnung für äußerſt wichtige Dokumente 
halten, die das italieniſche Volk höchſtens als Staffage für ihre „überwältigenden“ 
Naturſchilderungen betrachten, — ſolche Leute ſind unter dieſen Bücherſchreibern 
in der Mehrzahl vertreten. Ich könnte mein Buch nicht mit ruhigem Gewiſſen 
empfehlen, wenn ich mich auch zu dieſen Leuten zählen müßte. Schon der 
Zufall, der mich aus meinem ſtillen Dorf hinter dem Walde herausriß und ein 
Jahr lang an die Riviera feſſelte, ſchied mich von ihnen. Mein Beruf, der 
mich mit Eingeborenen und Eingewanderten in engſte Berührung brachte, gab 
mir Gelegenheit, zu ſchauen, und ließ mir Muße, das Geſchaute zu vertiefen. 
Die erſten beiden Theile meines Buches, „Sonderbare Käuze“ und „Skizzen“, 
ſind die Früchte dieſes Schaffens. Doch auch mich ſelbſt riß das Leben in ſeinen 
Bannkreis. Das „Tagebuch eines Schulmeiſters“ war das Reſultat. Sollte 
mancher Leſer an der Offenherzigkeit des „Tagebuches“ und an ſeinen Tollheiten 
Anſtoß nehmen, ſo möge er bedenken, daß man bei zweiundzwanzig Jahren mit 
offenen Augen und ſpringendem Blut unter der brütenden Gluthſonne Italiens 
nicht der ſelbe Engel ſein kann, der man vielleicht im ſchläfrigen Himmel Nord⸗ 
deutſchlands wäre. Ich habe mit heißem Bemühen die Wahrheit gegen mich 
ſelbſt und die Klarheit gegen Andere angeſtrebt. Deshalb habe ich konkret ge⸗ 
ſchrieben, jedes Ding beim rechten Namen genannt und niemals auch nur das 
dünnſte Blättchen vor den Mund genommen. 


Hamburg. Ewald Gerhart Seeliger. 
5 


Lieder für Kinderherzen. Verlag von Ernſt Hofmann & Co., Berlin. 
Als Probe hier nur ein kleines Lied, das auf dem Bunten Brettel viele 


Freunde gefunden hat: 
Das Seelchen. 


Es ſchleicht ein Lichtlein Wenn draußen die Nebel 
Wohl über das Moor, Wallen empor, 
Ein Kindlein drunten Dann irrt ein Lichtlein 
Sein Seelchen verlor. Wohl über das Moor. 

Hat Mutter geſchlagen Das Lichtlein, das blaue, 
In Zorn und Wuth, Das dort erſcheint, 
Des Kindleins Seele Iſt jenes Seelchen, 
Nun nimmer ruht. Das ſchluchzt und weint. 


Egon H. Strasburger. 


Die Wahlverwandtſchaften der deutſchen Blutmiſchung. Der „Kultur⸗ 
geſchichte der Raſſeninſtinkte“ zweiter Band. Eugen Diederichs in Leipzig, 
1901. Preis 4 Mark. 

g Als erſter Band dieſer Kulturgeſchichte iſt „Das Keltenthum in der euros 

päiſchen Blutmiſchung“ erſchienen. Da wurde der Antheil der keltiſchen Raſſe 
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an der politiſchen wie an der kulturgeſchichtlichen Entwickelung der modernen 
Völker, ihrer Religion, ihrer Kunſt und Wiſſenſchaft, nachgewieſen. Während 
dieſe Arbeit vom literariſch-hiſtoriſchen Standpunkt aus behandelt iſt, wird im 
zweiten Bande die Raſſen⸗ und Blutmiſchung in ihrer phyſiologiſchen Bedeutung 
gewürdigt; die Kreuzungwerthe der europäiſchen Hauptraſſen, der Germanen, Kelto⸗ 
romanen und Slaven werden nach der männlichen und nach der weiblichen Seite 
hin eingehend unterſucht. Namentlich wird der Einfluß des Weibweſens in der 
Geſchichte der germaniſchen Völker nachgewieſen und die ausſchlaggebende Wirkung 
des weibliches Blutes bei jeder Raſſenkreuzung betont. „Die deutſche und die 
preußiſche Blutmiſchung“ werden in ihren Beſtandtheilen, ihrer Entſtehung und 
Entwickelung geſchildert; ferner die verſchiedene Befähigung der Raſſen für höhere 
geiſtige Entwickelung, die Wahlverwandtſchaften der deutſchen und die verſchiedenen 
Spielarten der europäiſchen Blutmiſchung. Ein Ausblick auf „Der Kinder Land“ 
bildet den Schluß und zeigt die Bedingungen für die Entſtehung des genialen 
Menſchen auf der Baſis des germaniſchen Elementes. 
Heinrich Driesmans. 
* 


Mieze Wichmann. Aus dem Leben einer jungen Dame unſerer Zeit von 
Edith Nebelong. Berlin 1901. Axel Junckers Verlag. 

Ich glaube, es muß noch einmal auf das Buch von Fräulein Edith 
Nebelong hingewieſen werden. Erſtens, weil es außerordentlich gut geſchrieben 
iſt, und dann, weil die graziöſe Selbſtanzeige, die dieſe däniſche junge Dame 
unſerer Zeit kürzlich in der „Zukunft“ erſcheinen ließ, das kleine Buch in mancher 
Beziehung erweitert, ſo daß man jetzt erſt recht gewiſſenhaft darüber reden kann. 
Die Verfaſſerin, deren Kunſt in ſteilem Aufſtieg begriffen ift, hat in dieſer ſelt⸗ 
ſamen Selbſtkritik einen Vergleich in Bezug auf die Hauptperſon Ihres Romans, 
Mieze Wichmann, gebraucht, der überaus bezeichnend iſt. „Sie gleicht“, ſagt 
ſie von Mieze, „einem Kreiſel, der ſich müde getanzt hat, zwecklos, weil ſie nicht 
anders konnte.“ Und nun bitte ich, zu beachten, welche Aufgabe dieſes junge 
Mädchen ſich geſtellt hat, da ſie das Buch von Mieze Wichmann ſchreiben wollte. 
Wer hätte wohl unter jungen Leuten Muth und — man muß es fagen — 
Liebe genug, um die Geſchichte eines Kreiſels zu ſchreiben, der ſich müde getanzt 
hat? Und wer, unter den ſelben jungen Leuten, wäre wohl, während er dieſe 
Geſchichte ſchrieb, ſchon jo weit geweſen, um fie nicht ſentimental, ſondern ironiſch 
zu ſchreiben? Und wer lals letzte Frage) hätte, wie Fräulein Nebelong, mit dem 
ſicheren, unbeirrten Gefühl dieſe geſchmackvolle, heitere Ironie getroffen, die nicht 
ironiſcher iſt als das Leben ſelbſt? Kurz: wer hätte dieſes Buch ſchreiben können? 
Pauſe. Fräulein Nebelong hat es geſchrieben. Mit dieſer Thatſache hat man 
zu rechnen. Man hat damit zu rechnen, daß da im Norden eine neue Dichterin 
aufwächſt, ein ernſter Künſtler, den man noch wachſen hören wird. Ernſt? In 
dem Buch von „Mieze Wichmann“ iſt Etwas, das ſich gegen dieſe Bezeichnung 
auflehnt, ein gewiſſer Leichtſinn; aber nur auf den erſten Blick. Sieht man 
genauer zu, dann bemerkt man, wie ſtreng und unerbittlich Edith Nebelong die 
Menſchen in ihrem Buch beobachtet, wie ſie beſonders die arme Mieze, den 
„Kreiſel“, nicht aus den Augen läßt. Und ihre Luſtigkeit iſt dann manchmal 
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wie die Luſtigkeit von Leuten, die bei einem Aufgegebenen ſitzen, dem ſie nicht 
zeigen wollen, wie ernſt ſeine Lage iſt. Mieze Wichmann iſt von Anfang an 
eine Aufgegebene; und die Verfaſſerin iſt neben ihr wie ein Arzt, der ſich in 
ſeine Kranke verlieben könnte, wenn ein Wunder geſchähe, wenn ſie geſund würde. 
Aber es geſchieht kein Wunder. Und da wächſt der junge Arzt über ſeine Leiden⸗ 
ſchaft hinaus und denkt an die Zukunft, an andere Kranke, die ihm nicht ſterben 
werden, die er geſund machen wird; und fühlt, daß die Welt voll von Aufgaben iſt. 
Weſterwede. Rainer Maria Rilke. 


* 


Dortmunder Union. 


8 en Aktiengeſellſchaften geht es nicht anders als den Menſchen: eine Dumm⸗ 

heit, die einmal in der Jugendzeit gemacht wurde, ſchleppen ſie nebſt allen 
Folgen bis ins Alter mit ſich, weil ſie nicht den Muth haben, rechtzeitig einen 
Schlußſtrich darunter zu machen. Was nützt es der Diskontogeſellſchaft nun, 
daß ſie ſeit Jahren zu den ſolideſten Inſtituten Berlins gehört, daß ſie ſich vom 
Ueberfluß der Depoſitenfülle fern gehalten hat und ſich mit der Rolle des großen 
Retters in der Noth zu beſcheiden pflegte? Seit ihrer Jugend Tagen ſchleppt 
ſie, wie eine Kette, die Dortmunder Union hinter ſich her, die mit Fug und 
Recht oft ihr Schmerzenskind genannt worden iſt. 

Der erſte März 1857 war der Geburtstag dieſes Kindes. Die Diskonto⸗ 
geſellſchaft war eben gegründet worden. Auf der Suche nach neuen Geſchäften 
war man auf die Henrichshütte geſtoßen; und da man in jener Zeit, wo die 
junge preußiſche Bankwelt förmlich danach lechzte, aus dem ſpröden Stein der alten 
Wirthſchaft endlich das Gold des einſtweilen nur erträumten Großkapitalismus zu 
löſen, die Welt durch roſenrothe Brillen anſchaute, ſo erwarb man die Henrichs⸗ 
hütte um den Preis von 1%/, Millionen Thalern. Der Geſchäftsbericht der 
Diskontogeſellſchaft vom Jahre 1856 verräth ſchon das Mißvergnügen einzelner 
Geſchäftsinhaber an der neuen Erwerbung. Doch der ausſchlaggebende Theil 
der Geſchäftsleitung hielt die Geſellſchaft für ſo gut, daß noch mehr Geld hin⸗ 
eingeſteckt wurde; und bald war ein beträchtlicher Theil des Aktienkapitals der 
Diskontogeſellſchaft in den Werken feſtgelegt. So ſchleppte ſich denn dieſer 
Ballaſt in den Bilanzen der Bank bis zum Jahre 1863 fort. Da wurde die 
Hütte von der Diskontogeſellſchaft auf die Geſchäftsinhaber abgewälzt, die fie 
als ſelbſtändiges Unternehmen mit kommanditariſcher Betheiligung der Bank 
‚weiterbetrieben. Im Bericht des Jahres 1863 finden wir das prophetiſche Wort 
Hanſemanns, daß die Henrichshütte eine „Feſſel für die Zukunft“ der Diskonto⸗ 
geſellſchaft ſei. Wenn Herr von Hanſemann am Tage des fünfzigjährigen 
Jubiläums ſeines Inſtitutes auf die vielen glorreichen Blätter der Geſchäfts⸗ 
chronik zurückblickt, ſo wird er nicht umhin können, auch bei den Seiten der 
„Bankgeſchichte zu verweilen, die von feinen wenigen, aber fühlbaren Mißerfolgen 
ſprechen. Und wenn er ſich dann ſeines prophetiſchen Wortes von 1863 erinnert, 
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To wird er heute ſicher bedauern, damals nicht rechtzeitig die nöthigen Konſe⸗ 
quenzen daraus gezogen zu haben. 

Aber des Propheten Wort galt am Wenigſten beim Propheten ſelbſt. 
1869 hatte man die Henrichshütte in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt; und 
als nun 1872 die große Gründungfluth ſich über des neuen Reiches Fluren 
wälzte, da kam die Verlaſſene zu Ehren. Mit einer Reihe anderer Werke ward 
ſie verſchmolzen und das Ganze erhielt den Namen Dortmunder Union. Pathe 
ſtand der damalige Geſchäftsinhaber der Diskontogeſellſchaft, Herr Dr. Johannes 
Miquel, ſpäter: von Miquel, Ritter des Schwarzen Adlerordens und Vater des 
Börſengeſetzes. Schon im Jahre 1875 wurde eine Reorganiſation nothwendig. 
Das urſprünglich 33 Millionen betragende Kapital war inzwiſchen um 6,6 
Millionen erhöht worden; jetzt mußte man die alten Aktien von 600 auf 400 
Mark pro Stück abſtempeln und für 15 Millionen Mark neue Vorzugsaktien 
ausgeben. Die unabhängige Preſſe tadelte die Diskontogeſellſchaft heftig und 
im Jahresbericht von 1875 hielt die Bank es im Intereſſe Ihres Anſehens 
doch für geboten, ſich zu vertheidigen. Sie bezeichnete die Gründung als das 
„korrekteſte und loyalſte Geſchäft.“ Ob ihre Geſchäftsinhaber Das wirklich ge⸗ 
glaubt haben? Wahrſcheinlich. Denn neben den eine ſchlimme Selbſttäuſchung 
über den Begriff des „Korrekten“ und „Loyalen“ verrathenden Worten war in 
dem ſelben Bericht ein folgenſchwerer Irrthum über die Wirkung ihrer Sani⸗ 
rungthätigkeit zu erkennen. Da war zu leſen: „Die Diskontogeſellſchaft hat 
ſchon lange Alles aufgeboten,. um dem Uebel der finanziellen Ueberbürdung der 
Union Einhalt zu thun. Schon jetzt iſt in dieſer Beziehung durch die erfolg⸗ 
reich durchgeführte Reorganiſation eine Wendung zum Beſſeren eingetreten 
und die Erfahrung dürfte lehren, daß die Diskontogeſellſchaft in ihrem Ver⸗ 
halten ſowohl dem eigenen wie dem Intereſſe der Union entſprechend ge⸗ 
handelt hat.“ Seitdem iſt faſt kein Jahr vergangen, wo nicht neue Kapitals⸗ 
veränderungen vorgenommen werden mußten. In der Generalverſammlung 
vom fünfundzwanzigſten Januar 1896 wurde dann die letzte große Sanir⸗ 
ungtransaktion beſchloſſen; mit pomphafter Aufwendung allen Raffinements 
moderner Finanzkunſt iſt ſie in Szene geſetzt worden. Auf die neuſten Aktien gab 
es jetzt wirklich ein paar Jahre lang eine einigermaßen erträgliche Dividende. Aber 
die Zinſenſummen, die die Aktionäre im Laufe der Zeit an den vielen Zuſammen⸗ 
legungen und Zuzahlungen verloren haben, ſind kaum noch auszurechnen. Ein 
Pröbchen davon ergiebt ſich bei der Betrachtung des Schickſals der erſt im Jahre 1896 
neu geſchaffenen Aktien Littera C, die zu einem Kurs von 101½ den Aktionären 
angeboten wurden. Im Taumel des Jahres 1899 ſtiegen fie auf 149 /. Jetzt 
notiren fie etwas über 40. Von den Millionen Aktien Littera A und Littera B 
ſpricht man ſchon gar nicht mehr; ſie ſind verſunken und vergeſſen. 

Vorſichtige Kritiker haben gleich bei der neuſten Reorganiſation voraus⸗ 
geſagt, auch ſie werde nur eine von vielen noch folgenden Etappen ſein. Aber 
ich glaube, daß an und für ſich dieſe Skepſis unberechtigt war. Vielleicht hätte 
die Union ſich jetzt ſogar einigermaßen zu erholen vermocht, wenn man ſie in 
Ruhe gelaſſen hätte. Aber kaum waren die Chancen wieder etwas beſſer ge= 
worden, ſo begann die Diskontogeſellſchaft abermals ihre Beglückungmanöver. 
Faſt muß man ſchon glauben, die Leiter dieſer Geſellſchaft könnten keine längere 


27* 


362 Die Zukunft. 


Friſt verftreichen laſſen, ohne irgend ein Werthobjekt hin- und herzuſchieben. 
An die Stelle der früher mit Unrecht ſo beliebten Henrichshütte trat jetzt die 
Zeche Adolf von Hanſemann. 8 

Dieſe Zeche war im Beſitz der mengeder Steinkohlengruben, einer tauſend⸗ 
theiligen Gewerkſchaft, von deren Kuxen die Union bis zum Schluß des Ge⸗ 
ſchäftsjahres 1898/99 fünfhundertundeinen beſaß. Jetzt plötzlich fiel dem Ver⸗ 
waltungrath ein, die Union müſſe die ganze Zeche beſitzen. Selbſt wenn nun 
der wirthſchaftliche Vortheil, den der Beſitz der Zeche verhieß, ſo unbeſtreitbar 
war, wie der Geſchäftsbericht behauptete, blieb immer noch zu bedenken, daß 
die Zeche der Union thatſächlich gehörte. Denn die Mehrheit der Kuxe war in 
ihrer Hand und die übrigen Gewerken waren in der nächſten Umgebung des 
Herrn von Hanſemann zu ſuchen. Man erhöhte trotzdem das Aktienkapital um 
9 Millionen und zahlte für den Kux 9000 Mark. Im Geſchäftsbericht, der 
dieſen Kauf den Aktionären der Union ſchmackhaft machen ſollte, ward verſprochen: 
„Für dieſen Kaufpreis und für die weiteren bis zur vollen Leiſtungfähigkeit 
noch zu machenden Ausgaben kann auf eine genügende Rente mit Sicherheit 
gerechnet werden, da nach Heranziehung der nöthigen Arbeiter die Förderung 
ſucceſſive auf 2000 Tonnen geſteigert werden kann.“ 

Die Zeche Adolf von Hanſemann hat nun aber dem Manne, deſſen Namen 
ſie trägt, gar keine Ehre gemacht. Sie hat vielmehr die Union wiederum vor 
die Nothwendigkeit einer Reorganiſation geſtellt. Wenn die Zeche Waſſer, ſtatt 
Kohle, zu fördern gehabt hätte, wäre ſie für ſolchen Zweck ſehr geeignet geweſen; denn 
ſie hatte unter fortwährenden Waſſereinbrüchen zu leiden. Die für 9 Millionen 
erworbene Zeche, die ſchon im letzten Jahr mit über 12 Millionen in der Bilanz 
erſchien, ſteht jetzt mit 15%, Millionen Mark zu Buch. Man hat alſo die 
Rieſenkoſten der Waſſereinbrüche einfach dem Anlagekonto zugeſchlagen; die auch 
nicht ganz unbeträchtliche Summe von 976 000 Mark aber wurde auf ſämmt⸗ 
liche Anlagen und Immobilien abgeſchrieben. 

Jetzt heißt es nun, Zur Entſchuldigung: „Bei Uebernahme der Zeche Adolf 
von Hanſemann war vorauszuſehen, daß die Union erſt nach Erreichung der 
geplanten Förderung von etwa 2000 Tonnen für den Arbeitstag eine entſprechende 
Rente von der Zeche erzielen würde, wozu bei regelmäßigem Verlauf der noch 
auszuführenden Arbeiten ein Zeitraum von reichlich drei Jahren nach Ueber⸗ 
nahme der Zeche nöthig war.“ Wo war, als man den Aktionären der Union 
eine reichliche Rente aus der Zeche verſprach, von einer dreijährigen Karenzzeit 
die Rede? Vielleicht hat man bei der Haſt, mit der das Geſchäft begonnen 
und betrieben wurde, dieſen wichtigſten Paſſus einzufügen vergeſſen. 

Doch wenn man ſelbſt von der Zeche Hanſemann abſieht: Geſchäfts⸗ 
reſultat und Bilanz der Union bleiben troſtlos. Alle Abtheilungen dieſes Rieſen⸗ 
werkes haben geringeren Ertrag gebracht. Das alte Sorgenkind, die Henrichs⸗ 
hütte, zeigt, ſtatt des vorjährigen Bruttoüberſchuſſes von 1,25 Millionen, einen 
Betriebsverluſt von 446 000 Mark. Der Perſonalbeſtand ging von 12412 auf 
9829 Mann zurück. Die Bilanz zeigt ein Anwachſen der Obligationenſchuld 
um 6 Millionen und eine Steigerung der Bankſchulden von 17,8 Millionen 
auf 20,4 Millionen Mark. Mit dieſer Summe hängt die Diskontogeſellſchaft 
alſo bei der Union. Allerdings erhält ſie für ihre Vorſchüſſe recht beträchtliche 
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Zinſen. Denn das Gewinn- und Verluſtkonto weiſt für Zinſen, Proviſion und 
Skonto 2,3 Millionen Mark auf, ſo daß man annehmen darf, die Vorſchüſſe 
der Diskontogeſellſchaft verzinſen ſich mit ungefähr 10 Prozent. Das aber iſt 
doch ſchließlich nur Buchungſache. Was nützen die ſchönſten Zinſen und Provi⸗ 
ſionen, wenn ſie nicht baar bezahlt werden, ſondern nur auf dem Papier ſtehen? 

Die Diskontogeſellſchaft iſt alſo materiell recht erheblich an dem ferneren 
Schickſal der Union betheiligt. Viel ſchwerer noch wiegt aber ihre moraliſche 
Verantwortlichkeit. Diskontogeſellſchaft und Dortmunder Union gehören nun 
einmal der vulgären Meinung nach untrennbar zuſammen. Und mit dieſer 
Meinung muß die Diskontogeſellſchaft rechnen, wenn ſie für die fernere Zukunft 
ihres — augenblicklich einzigen — Schmerzenskindes ſorgen will. Sie ſcheint auch 
damit rechnen zu wollen. Denn auf die Tagesordnung der nächſten Generalverſamm— 
lung iſt plötzlich noch der Punkt „Verkauf der Zeche Adolf von Hanſemann“ geſetzt 
worden. Man mußte mit einigem Recht fürchten, den bis jetzt allzu geduldigen 
Aktionären könne endlich doch die Geduld ausgehen und die Frage entſtehen, ob Herr 
von Hanſemann nicht nur zu den beiden kontrahirenden Geſellſchaften, Diskonto 
und Union, ſondern auch zur mengeder Gewerkſchaft allzu nahe Beziehungen habe, 
als daß er diesmal eine Intereſſenkolliſion mit der ihm ſonſt eigenen Gewandt⸗ 
heit zu löſen vermöchte. Der Aufſichtrath der Union hat ſich mit dem Verkauf 
„grundſätzlich“ einverſtanden erklärt und eine Kommiſſion mit der Feſtſtellung 
„angemeſſener Bedingungen“ beauftragt. 

Aber mit dem Verkauf der Zeche allein iſt der Union nicht gedient. Der 
Erlös ſoll dem Buchpreis des Objektes gleichkommen, alſo ungefähr 15 Millionen 
Mark betragen. Davon müſſen 6 Millionen Obligationen zurückgezahlt werden; 
den Reſt bekommt die Diskontogeſellſchaft A conto Bankkredit. Es bleibt dann 
immer noch ein hübſches Schuldenſaldo; und Betriebsmittel ſind auch nicht da. 
Eine neue Aktientransaktion will man angeſichts der heutigen Börſenverhältniſſe 
natürlich nicht wagen. Alſo borgt die Diskontogeſellſchaft vorläufig weiter, — 
bis eines ſchönen Tages die Aktien für eine Zuſammenlegung reif ſind. Dann 
wird für die Aktienbezeichnung der Buchſtabe D hervorgeſucht. Neugierig bin 
ich nur, welcher Buchſtabe des Alphabetes zur Feier des fünfundſiebenzigjährigen 
Beſtehens der Diskontogeſellſchaft auf den Aktien der Union prangen wird. 


Plutus. 
* 


Bismard:Erinnerungen. 


Se“ und Fürſtin Bismarck“ nennt Herr Robert von Keudell den Band, der 
* bei Spemann erſcheint und einiges neue Material zur Beurtheilung 
dieſes weltgeſchichtlichen Paares bringt. Keudells Erinnerungen reichen von 1846 
bis 1872. Ein paar Fragmente ſollen hier mit des Verfaſſers und des Verlegers 
Genehmigung aus den Druckbogen mitgetheilt werden. 


Aus der Schulzeit. 
In der Abenddämmerung ſagte der Miniſter 1864 einmal zu mir: 
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„Meine Kindheit hat man mir in der Plamannſchen Anſtalt verdorben, 
die mir wie ein Zuchthaus vorkam. In Folge Deſſen werden meine Jungen 
natürlich verzogen; vielleicht aber werden Herberts Kinder wieder ſehr jtreng 
gehalten werden. Ich weiß von mehreren Familien, in denen die Erziehung— 
weiſe gewechſelt hat; auf eine verprügelte Generation folgte eine verzogene und 
dann wieder eine verprügelte. Es iſt natürlich, daß Eltern wünſchen, den Kindern 
Das zu gewähren, was bei ihrer eigenen Erziehung gefehlt hat. Bis zum 
ſechsten Jahre war ich in Kniephof faſt immer in freier Luft oder in den Ställen 
geweſen. Ein alter Kuhhirt warnte mich einmal, nicht ſo zutraulich bei den 
Kühen herumzukriechen. Die Kuh, ſagte er, kann Dir mit dem Hufe ins Auge 
treten. Die Kuh merkt nichts davon und frißt ruhig weiter, aber Dein Auge 
iſt dann futſch. Daran habe ich ſpäter mehrmals gedacht, wenn auch Menſchen, 
ohne es zu ahnen, anderen Schaden zufügten. Die Plamannſche Anſtalt lag 
ſo, daß man auf einer Seite ins freie Feld hinausſehen konnte. Am Südweſt⸗ 
ende der Wilhelmſtraße hörte damals die Stadt auf. Wenn ich aus dem Fenſter 
ein Geſpann Ochſen die Ackerfurche ziehen ſah, mußte ich immer weinen vor 
Sehnſucht nach Kniephof. In der ganzen Anſtalt herrſchte rückſichtloſe Strenge. 
Einmal war im Nachbarhauſe Jemand geſtorben. Ich hatte noch nie einen . 
Toten geſehen und kletterte durch ein Fenſter, um die Leiche genau zu betrachten 
Dafür wurde ich hart beſtraft. Mit der Turnerei und Jahnſchen Reminiſzenzen 
trieb man ein geſpreiztes Weſen, das mich anwiderte. Kurz, meine Erinnerunge 
in dieſe Zeit ſind ſehr unerfreulich. Erſt ſpäter, als ich aufs Gymnaſium un 
in eine Privatpenſion kam, fand ich meine Lage erträglich.“ 


Junggeſellenzeit. 


Herr von Marwitz⸗Rützenow, ein liebenswürdiger und geſcheiter Mann, 
fand Vergnügen an meinem Klavierſpiel und belohnte mich gelegentlich durch 
ausführliche Mittheilungen über „Otto Bismarck“, der ſchon als Schüler in 
Berlin einige Zeit mit ihm zuſammen geweſen war und kürzlich mehrere Jahre 
im benachbarten naugarder Kreiſe gewohnt hatte. Er erzählte: 

„Wenn ich nach langer Fahrt auf ſchlechten Wegen bei ihm in Kniephof 
ankam, wurde ein einfacher Imbiß aufgetragen; er nahm Porter und Sekt aus 
dem Wandſchrank, ſetzte die Flaſchen vor mich hin und ſagte: Help yourself. 
Während ich mich ſtärkte, ſprach er viel und anregend. Er hatte Reiſen in 
Deutſchland, England und Frankreich gemacht und las gewaltig viel, meiſtens 
Geſchichtwerke. Er vertiefte ſich auch gern in Spezialkarten, namentlich von 
Deutſchland und in die alte zwanzigbändige „Erdbeſchreibung“ von Büſching, 
die ausführliche Angaben über die meiſten deutſchen Landſchaften enthält. Von 
ſehr vielen Gütern in Pommern, in der Mark und im Magdeburgiſchen kannte 
er die Bodenverhältniſſe, die Größen und ſogar die zu verſchiedenen Zeiten da⸗ 
für gezahlten Kaufwerthe. Auch über Politik ſprach er gern; und was er ſagte, 
klang manchmal ziemlich oppoſitionell, weil ihm die ſchleppende Geſchäftsbe⸗ 
handlung bei den Regirungskollegien in Aachen und Potsdam mißfallen hatte. 
Aber ſein Soldatenherz kam bei jedem Anlaß zum Vorſchein. In früher 
Jugend hatte er Soldat werden wollen, feine Mutter aber wünſchte, ihn der⸗ 
einſt als wohlbeſtallten Regirungrath zu begrüßen. Ihr zu Liebe verbrachte er 
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mehrere Jahre im Juſtiz- und Verwaltungdienſt, fand aber keinen Geſchmack 
daran. Nach ihrem Tode kam er in unſere Gegend und genoß die Freiheit des. 
Landlebens in vollen Zügen. Er freute ſich immer ſehr, wenn man ihn be= 
ſuchte; und wenn man fortfuhr, pflegte er die Gäſte zu Pferde bis über jeine- 
Gutsgrenze zu begleiten. Zu ſeinem Vergnügen kam er einmal nach Treptow 
und diente längere Zeit als Landwehrlieutenaut bei den Ulanen. Das kamerad— 
ſchaftliche Leben ſagte ihm ſehr zu. Er war der verwegenſte Reiter und ſtürzte 
öfters, einmal jo gefährlich, daß ein Anderer wohl nicht lebendig davongekom⸗ 
men wäre; aber ſeine Rieſennatur trotzte jeder Störung. Er war ein vorzüg⸗ 
licher Jäger und oft König der Jagd. In Kniephof war das Jagddiner immer 
einfach, doch ſaßen wir, trinkend und rauchend, gewöhnlich bis in die tiefe Nacht. 
Bismarck war ein ſtarker Zecher, aber nie hat ihn Jemand berauſcht geſehen“. 

Auch Blanckenburg⸗Zimmerhauſen erzählte gern und viel von ihm. 

„Ich kannte ihn ſchon als Nachbarskind,“ ſagte er, „da ſeine Eltern 
während unſerer Kindheit in Kniephof lebten. Später waren wir ein paar Jahre 
gleichzeitig anf dem berliner Gymnaſium zum Grauen Kloſter. Er erſchien mir 
ſchon damals als ein räthſelhafter Menſch; nie ſah ich ihn arbeiten, oft ſpa— 
ziren gehen, — und doch wußte er immer Alles und hatte immer alle Arbeiten 
fertig. Dann waren wir lange Zeit getrennt, bis er wieder in unſere Gegend 
kam. Er trieb mehrere Jahre Laudwirthſchaft, fühlte ſich aber davon nicht be⸗ 
friedigt und machte im Winter 1843/44 noch einen Verſuch, ſich bei der Re⸗ 
girung in Potsdam beſchäftigen zu laſſen, wo er früher ſchon einmal als Re— 
ferendar gearbeitet hatte. Das wollte aber nicht glücken. Die Vorgeſetzten 
langweilten, der ſchleppende Geſchäftsgang erbitterte ihn. Der Oberpräfident, 
ein fleißiger Bureaukrat der alten Schule, hatte kein Verſtändniß für den 
außergewöhnlichen Meuſchen. Er ſchrieb eines Tages eigenhändig eine Ver— 
fügung, die mit den Worten anfing: ‚Mir iſt im Leben ſchon Manches 
vorgekommen, aber noch kein Referendarius mit dreiundſechszig Reſten.“ 
Zu mündlicher Verwarnung citirt, erzählte Bismarck dem Oberpräſidenten 
harmlos von den Berieſelunganlagen ‚auf feinen Gütern‘ und von anderen 
landwirthſchaftlichen Neuerungen. Es war vernünftig, daß er Potsdam bald 
wieder verließ. Nach Kniephof zurückgekehrt, fand er Gelegenheit, den Landrath 
des naugarder Kreiſes, ſeinen Bruder, lange Zeit hindurch zu vertreten, und 
machte Das ganz vorzüglich. Nach meiner Verheirathung war er ſehr viel bei 
uns. Wir hatten regelmäßige Shakeſpeareleſeabende“. 


Muſik. 


Bismarck war mit gutem Gehör und wohlklingender Baritonſtimme begabt, 
an deren Ausbildung er jedoch niemals gedacht hat. Die Kreiſe, in denen er als 
Jüngling verkehrte, waren vielfach anregend, aber nicht eigentlich muſikaliſch. 
Wenn er in ſpäteren Jahren mitunter eine Melodie mitſummte oder für ſich 
allein wiederholte, waren die Töne immer von unanfechtbarer Reinheit. Er 
hatte ein feines Gefühl für ernſte Muſik und oft große Freude daran. In 
feinem Zuhören erlebte ich drei Abſtufungen. Als Abgeordneter und in Frank— 
furt hörte er, gewöhnlich rauchend, mit ungetheilter Aufmerkſamkeit; ſo auch an 
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vielen Winterabenden in Verſailles (1870/71) nach dem Diner. In Petersburg 
pflegte er beim Zuhören zu leſen. Auch als Miniſter und Bundeskanzler las 
er beim Hören, wenn er im Muſikzimmer war, öffnete mitunter die Thüre ſeines 
nur durch ein offenes Kabinet davon getrennten Arbeitzimmers, um ſich beim 
Schreiben durch Töne anregen zu laſſen. Als Reichskanzler aber lehnte er ab, 
Muſik zu hören, weil die Melodien ihn nachts verfolgten und zu ſchlafen hin⸗ 
derten. In den erſten Jahren ſeiner Ehe hat Frau von Bismarck ihm viel 
vorgeſpielt. Ein Lieblingsſtück, das er ſie noch in Frankfurt (1853) in meiner 
Gegenwart zweimal zu ſpielen bat, war ein kurzer feuriger Satz von Ludwig 
Berger (Opus 12, Nr. 3). „Dieſe Muſik“, ſagte er, „giebt mir das Bild eines 
cromwellſchen Reiters, der mit verhängten Zügeln in die Schlacht ſprengt und 
denkt: jetzt muß geſtorben ſein.“ 

In Frankfurt äußerte Bismarck mehrmals, daß er nie in ein Konzert 
gehen möge. Das bezahlte Billet und der eingezwängte Platz verleideten ihm 
den möglichen Genuß. Schon der Gedanke, für Muſik Geld zu zahlen, ſei ihm 
zuwider. Muſik müſſe frei geſchenkt werden wie Liebe. Dieſe Worte hörte ich 
von ihm in verſchiedenen Jahren (1853, 1855, 1857). In Petersburg ſagte er 
gelegentlich (1860), gute Muſik rege ihn oft nach einer von zwei entgegengeſetzten 
Richtungen an; zu Vorgefühlen des Krieges oder der Idylle. 

Vierhändig ſpielen zu hören, liebte er nicht. „Die ſichtliche Gebunden⸗ 
heit der Spieler an das Notenheft“, ſagte er, „ſchließt eine freiere Bewegung 
aus. Nur wenn der Spieler ohne Vermittelung eines Blattes Papier zu ſeinem 
Inſtrument ſpricht, beginnt für mich der Genuß.“ 

Ueber eine Fuge von Bach in E (Wohltemperirtes Klavier, Band II, 
Nr. 9) ſagte er (1853): „Der Mann hat von Anfang mancherlei Zweifel, ringt 
ſich aber allmählich durch zu einem feſten, frohen Bekenntniß.“ Ueber andere 
Stücke von Bach hat er nie Etwas geſagt. Ueberhaupt pflegte er nach dem 
Schluß der Muſikſtücke zu ſchweigen, wie um die Töne innerlich nachklingen zu 
laſſen; nur ganz ausnahmweiſe fiel mitunter eine Bemerkung. 

Von Mozarts Inſtrumentalſtücken, deren ich übrigens nur wenige ſpielte, 
hat ihm keins einen beſonderen Eindruck gemacht, auch nicht das Konzert in 
D- moll, deſſen etwas gekürzten erſten Satz Frau von Bismarck nicht oft genug 
hören konnte. Er ſagte danach nur: „Beethchen (Beethoven) iſt mir lieber“ 
(1862). Mehrmals hat er im Laufe der Jahre geäußert: „Beethoven ſagt 
meinen Nerven am Beſten zu.“ 

Ueber den erſten Theil der Sonate in Es (27, Nr. 1) ſagte er (18533): 
„Das iſt, als wenn man gegen Abend in etwas angeheitertem Zuſtande lang— 
ſam durch die Straßen ſchlendert. Man ſieht ſehr vergnügt ins Abendroth und 
denkt: Obs wohl morgen wieder ſo hübſch wird wie heute?“ 

Ueber das erſte Stück der großen Sonate in F-moll (57) ſagte er (1864): 
„Wenn ich dieſe Muſik oft hörte, würde ich immer ſehr tapfer ſein.“ Das war 
eine ſcherzhafte Wendung zum Lobe der Muſik auf Koſten ſeiner Perſon; denn 
nie hat er muſikaliſcher Anregung bedurft, um tapfer zu fein. Ueber den letzten 
Satz ſagte er (1868): „Das iſt wie das Ringen und Schluchzen eines ganzen 
Menſchenlebens.“ Beethovens 32 Variationen fand er nur techniſch bewunderns⸗ 
würdig (1865), aber nicht zum Herzen gehend, während Frau von Bismarck ſie 
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ſehr liebte. Variationen waren ihm überhaupt unerfreulich. Sogar nach dem 
Andante von Schuberts D-moll-Quartett, das er leidenſchaftlich liebte, ſagte er 
einmal, das Thema ohne die Variationen ginge ihm eigentlich doch tiefer als 
das ganze ausgeführte Stück. 

Nächſt, ja, neben Beethoven liebte er Schubert. Von deſſen eben ge— 
nanntem Quartett, das ich für Klavier bearbeitet hatte und oft ſpielen mußte, 
ſagte er mehrmals: „Das iſt mir wie Beethoven.“ Mendelsſohn hörte er immer 
gern, wenn auch nicht ſo gern wie Beethoven und Schubert. Nach dem Prä— 
ludium in E-moll (36, Nr. 1) ſagte er einmal (1867): „Dem Manne geht es 
aber wirklich ſehr ſchlecht.“ Beim Hören des Capriccio in E (33, Nr. 2) ſagte er 
(1855): „Stellenweiſe klingt Das wie eine vergnügte Rheinfahrt; an anderen 
Stellen aber glaube ich, einen im Walde vorſichtig trabenden Fuchs zu ſehen.“ 


Geſchäfte. 

Geſchäftlich wurden mir alle an den Miniſterpräſidenten perſönlich ge⸗ 
richteten Geſuche zugewieſen. Morgens um zehn Uhr und abends um ſieben 
Uhr hatte ich mich beim Chef zu melden, um die Eingänge in Empfang zu 
nehmen und die Entwürfe der Antworten vorzulegen, die er dann in meiner 
Gegenwart erſtaunlich ſchnell durcharbeitete und unterſchrieben zurückgab. Keine 
Sache blieb vierundzwanzig Stunden unerledigt. Ich ſtand damals im vierzigſten 
Lebensjahr und war ſeit langer Zeit gewohnt geweſen, daß meine Entwürfe 
amtlicher Schriftſtücke von Vorgeſetzten faſt gar nicht korrigirt wurden; jetzt aber 
kam ich wieder in die Stellung eines Schülers, deſſen Konzepte ſelten unver⸗ 
ändert ſtehen blieben. 

Auffallend war mir die Behandlung der zahlreichen Bettelbriefe. Wenn 
ſolche den Eindruck wirklicher Noth machten, wurde ich beauftragt, die Bitt⸗ 
ſteller aufzuſuchen und kleine Unterſtützungen zu ſpenden, nicht etwa aus irgend 
einem ſtaatlichen Dispoſitionfond, ſondern aus den Privatmitteln des Miniſters. 
Einmal mußte ich einer in der Köpenikerſtraße vier Treppen hoch wohnenden 
Witwe fünfundſiebenzig Mark überbringen, was mir für die Privatverhältniſſe 
des Gebers ſehr hoch gegriffen ſchien. Ich erlaubte mir, abzurathen von dieſer 
dilettantiſchen Armenpflege, die immer neue unerfüllbare Anſprüche hervorrufen 
müßte. Die Antwort lautete: „Wer ſich in Noth bittend an mich wendet, Dem 
helfe ich, ſo weit ich es mit meinen geringen Mitteln vermag.“ Gelegentlich 
fragte ich, ob es nicht zweckmäßig fein würde, durch das Bureau nur die wich⸗ 
tigeren Eingänge vorlegen zu laſſen. „Nein“, ſagte der Miniſter, „wenn ich 
nicht Alles jede, was ankommt, verliere ich die Fühlung mit Dem, was im 
Lande vorgeht.“ Nach mehreren Wochen wurde jedoch in Folge der diplomatiſchen 
und militäriſchen Vorbereitungen zum däniſchen Kriege die Geſchäftslaſt ſo groß, 
daß er die augenſcheinlich unwichtigeren Eingänge mit der Bezeichnung O, als 
nicht geleſen, an das Bureau gehen ließ und nach deren Erledigung nicht fragte. 

Am dreißigſten Oktober ſchrieb ich meinem Bruder: 

„Bismarck iſt in Geſchäften wirklich wundervoll, von unbegreiflich ſchnellem 
Ueberblick und heiterer Entſchloſſenheit, verlangt aber mitunter Unausführbares, 
weil nicht alle Verwaltungsgeſetze ihm geläufig ſind. Geſtern abend mußte ich 
wieder einmal vorſtellen, daß Dies und Das nicht möglich ſei. Er wurde, wie 
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immer in ſolchen Fällen, ärgerlich und perſönlich, ohne aber die Form im 
Mindeſten zu verletzen. In der Nacht grübelte ich darüber, ob ich für ſein 
Naturell den richtigen Ton zu treffen vermöchte, und heute morgen ging ich in 
etwas gedrückter Stimmung zum Vortrag. Da kam er mir mit beſonderer Freund» 
lichkeit entgegen und ſagte, er wolle mich nun auch im auswärtigen Dienſt be⸗ 
ſchäftigen und deshalb mit Thile ſprechen.“ 


Bleichröder. 

Zu den Perſonen, die dem Miniſter näher ſtanden, gehörte ſchon damals 
Herr Gerſon Bleichröder, Chef des Bankhauſes S. Bleichröder, ein Mann von 
ungewöhnlichen Fähigkeiten. Sein Verſtand war ſo lebendig wie durchdringend, 
ſein Gedächtniß zuverläſſig, ſein Herz feſt und treu. Das bei ihm deponirte 
Kapitalvermögen des Miniſters gab ihm faſt nichts zu thun, weil Spekulationen. 
irgend welcher Art mit deſſen Werthen verboten waren; aber ſeine Stellung zu 
dem pariſer Hauſe Rothſchild führte ihm mitunter einen politiſchen Auftrag zu. 
Die frankfurter Familie Rothſchild iſt bekanntlich in Wien, Paris und London 
verzweigt; ihr Vertreter in Berlin aber war Bleichröder. Nun hatte der da= 
malige Chef des pariſer Hauſes, Baron James Rothſchild, jeder Zeit freien 
Zutritt zum Kaiſer Napoleon, der ihm nicht nur über Finanzfragen, jondern 
auch über Politik ein freies Wort zu geſtatten pflegte. Dies bot die Möglich— 
keit, durch Bleichröder und Rothſchild an den Kaiſer Mittheilungen gelangen zu 
laſſen, für die der amtliche Weg nicht geeignet ſchien. In jenen Jahren hielt 
Bismarck für geboten, die Beziehungen zu dem mächtigen Monarchen mit allen 
verfügbaren Mitteln ſorgfältig zu pflegen, und legte daher Werth darauf, auch 
dieſen Weg vertraulicher Mittheilungen mitunter benutzen zu können. Durch 
mich find derartige Aufträge nie vermittelt worden; doch erhielt ich die An— 
weiſung, Herrn Bleichröder über die Lage der auswärtigen Politik, jo weit fie 
nicht geheim zu halten war, auf Befragen fortlaufend zu unterrichten, damit er 
Eröffnungen der bezeichneten Art, die der Miniſter ſich ſelbſt vorbehielt, Schnell 
und richtig auffaſſen könnte. Herr Bleichröder pflegte daher mehrmals in der 
Woche am frühen Morgen zu mir zu kommen und einige Minuten zu verweilen, 
an warmen Tagen im Garten, ſonſt in meinem Wohnzimmer. Ich lernte ihn 
auf dieſe Weiſe genau kennen und aufrichtig ſchätzen. Die gelegentlichen Auf⸗ 
träge des Miniſters an Bleichröder hatten zur Folge, daß Dieſer ſich als Hilfs— 
arbeiter des Auswärtigen Amtes fühlte und demnach, wenn er von Bismarck 
ſprach, ihn „unſern hochverehrten Chef“ zu nennen pflegte. Weiteren Kreiſen 
durfte der politiſche Grund ſeiner öfteren Beſuche im Auswärtigen Amte natür⸗ 
lich nicht bekannt werden. Es erhob ſich daher manchmal das Gerücht, daß 
Bismarck durch Bleichröder für ſich Börſengeſchäfte machen laſſe, was thatſächlich 
niemals geſchehen iſt. Er hat oft genug ausgeſprochen, es ſei völlig unerlaubt, 
feine Kenntniß der politiſchen Lage zu Spekulationen zu benutzen; ein Miniſter, 
der ſich damit befaſſe, müſſe in Verſuchung kommen, ſeine politiſchen Entſchlüſſe 
durch Rückſichten auf perſönliche Vortheile oder Nachtheile beeinfluſſen zu laſſen, 
und könne daher keine gute Politik machen. 
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Bucher und Laſſalle. 

In den Jahren 1864 bis 1866 erhielt ich faſt täglich ſchriftliche Mit⸗ 
theilungen und politiſche Rathſchläge von dem Herrn Rudolf Schramm, einem 
unabhängigen Rheinländer, der früher der demokratiſchen Partei angehört hatte, 
ſeit 1862 aber ſich öffentlich als Anhänger Bismarcks bekannte und ſpäter zum 
Generalkonſul in Mailand ernannt wurde. Der Miniſter beauftragte mich, alle 
Briefe Schramms zu leſen, aber nur ganz ausnahmweiſe, nach meinem Ermeſſen, 
darüber Vortrag zu halten. Dazu ſchien mir die im November 1864 eingehende 
Meldung geeignet, daß Lothar Bucher, mit ſeinen früheren Parteigenoſſen gänz⸗ 
lich zerfallen, im Wolffſchen Depeſchenbureau ſeinen Lebensunterhalt erwerbe 
und vielleicht für den auswärtigen Dienſt zu gewinnen ſein würde. Ich hatte 
im Jahre 1848 in Cöslin einen Bruder und den Vater Buchers als ſehr ge⸗ 
bildete und achtbare Männer kennen gelernt. Lothar, der damals in der Nachbar⸗ 
ſtadt Stolp als Kreisrichter angeſtellt war, aber viele Jahre bei den cösliner 
Gerichten gearbeitet hatte, lernte ich nicht perſönlich kennen. Es wurde aber 
gelegentlich ſeiner Wahl zur preußiſchen Nationalverſammlung in Cöslin viel 
von ihm geſprochen. Einſtimmig war die Anerkennung ſeiner ausgezeichneten 
Fähigkeiten und Kenntniſſe wie ſeines ehrenhaften Charakters; allgemein in 
Beamtenkreiſen das Bedauern, daß er durch ſeine radikale politiſche Richtung 
dem Staatsdienſt vorausſichtlich entzogen werden würde. Wirklich eines politi⸗ 
ſchen Vergehens angeklagt, ging er 1850 nach England, wo er bis zur allge 
meinen Amneſtie des Jahres 1860 als Schriftſteller lebte. Seine Korreſpon⸗ 
denzen für die Nationalzeitung, namentlich die Aufſehen erregenden Berichte 
über die erſten beiden Weltausſtellungen (1851 in London, 1855 in Paris), er⸗ 
wieſen ungewöhnliches Talent, ſich in fremden Regionen zurecht zu finden; ſeine 
Schrift über den Parlamentarismus in England aber zeigte einen vorurtheils⸗ 
freien Geiſt, der mit dem damals in Deutſchland landläufigen Glauben an die 
Nothwendigkeit ſtreng parlamentariſcher Regirung gründlich gebrochen hatte. 

Das Alles trug ich dem Miniſter vor. Er hörte ruhig zu und rief dann 
lebhaft: „Bucher iſt eine ganz ungewöhnliche Kraft. Ich würde mich freuen, 
wenn wir ihn gewinnen könnten. Im Abgeordnetenhauſe habe ich manchmal 
ſeinen hohen, ſchmalen Schädel betrachtet und mir geſagt: Der Mann gehört ja 
gar nicht in die Geſellſchaft von Dickköpfen, bei denen er jetzt ſitzt; Der wird 
wohl einmal zu uns kommen. Seine literariſche Thätigkeit habe ich mit Inter⸗ 
eſſe verfolgt. Nun kann man allerdings nicht wiſſen, wie weit ſeine Ent⸗ 
wickelung jetzt gediehen iſt; aber ich halte nicht für gefährlich, ihn in unſere 
Karten ſehen zu laſſen. Wir kochen Alle mit Waſſer und das Meiſte, was 
geſchieht oder geſchehen ſoll, wird gedruckt. Geſetzt den Fall, er käme als fanati⸗ 
ſcher Demokrat zu uns, um ſich wie ein Wurm in das Staatsgebäude einzu- 
bohren und das Ganze in die Luft zu ſprengen, ſo würde er bald einſehen, daß 
nur er ſelbſt bei dem Verſuch zu Grunde gehen müßte. Bliebe die Möglich⸗ 
keit, daß Bucher kleine Geheimniſſe um kleiner Vortheile willen verriethe; ſolcher 
Gemeinheit aber halte ich ihn für unfähig. Sprechen Sie mit ihm, ohne nach 
ſeinem Glaubensbekenntniß zu fragen: mich intereſſirt nur, ob er kommen will.“ 

Er kam gern, wurde vereidigt und in die politiſche Abtheilung einge⸗ 
führt. Die Herren von Thile und Abeken waren keineswegs erbaut von der 
Wahl des neuen Kollegen und ich hatte einige Mühe, ihnen die Auffaſſung des 
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Chefs verſtändlich zu machen. Nach und nach aber kam Bucher durch ſein ein— 
faches, beſcheidenes Weſen und durch die unanfechtbare Beſchaffenheit ſeiner Ar- 
beiten in eine leidliche Stellung. 

Nach einiger Zeit wurde dem Miniſter berichtet, daß Laſſalle, der im 
letzten Sommer in einem Duell gefallen war, Bucher zum Exekutor ſeines 
Teſtamentes ernannt hätte, daß daher die Beziehungen Beider intime geweſen 
ſein müßten und Bucher vermuthlich Sozialdemokrat ſei. Ich rieth ihm, über 
fein früheres Verhältniß zu dem bekannten Agitator möglichſt vollſtändige Auf— 
klärung zu geben. Er händigte mir alle Briefe ein, die Laſſalle ihm jemals ge- 
ſchrieben hatte. Es ging daraus hervor, daß Laſſalle ihn gern gehabt und öfters 
zum Eſſen eingeladen hatte, daß aber Deſſen wiederholte Verſuche, ihn zu ſeinen 
ſozialiſtiſchen Anſichten zu bekehren, erfolglos geblieben waren. Der Miniſter, 
dem ich die Briefe vorlegte, ſagte mir bei der Rückgabe, der Verkehr mit Laſſalle 
habe ihm ſelbſt ſo viel Vergnügen gemacht, daß er aus dieſem Umgang Bucher 
keinen Vorwurf machen könne. 

Schon 1863 ſprach Bismarck gelegentlich davon, daß Laſſalle ihn mehr- 
mals beſucht und ſehr gut unterhalten hätte. Er ſei zwar ein Phantaſt und 
ſeine Weltanſchauung eine Utopie, aber er ſpreche ſo geiſtvoll darüber, daß man 
ihm gern zuhöre. Er ſei der beſte aller jemals gehörten Redner. Sein Sport 
ſei, vor einigen tauſend Arbeitern zu ſprechen und ſich an deren Beifall zu be⸗ 
rauſchen. Politiſch willkommen wäre ſeine Gegnerſchaft gegen die Fortſchritts— 
partei; man könne deshalb ſeine Agitation eine Weile fortgehen laſſen, mit dem 
Vorbehalt, im geeigneten Moment einzugreifen. 

Einige Wochen nach Ausbruch des däniſchen Krieges gab mir der Mi- 
niſter ein Schreiben Laſſalles, mit welchem dieſer zwei Exemplare eines eben 
erſchienenen Werkes eingeſchickt hatte. Das kleine Buch war betitelt: „Herr 
Baſtiat⸗Schulze von Delitzſch, der ökonomiſche Julian, oder Kapital und Arbeit.“ 
In dem Schreiben hieß es, „der Miniſter würde aus dieſem Holze Kernbolzen 
ſchneiden können zu tötlichem Gebrauche, ſowohl im Miniſterrath wie den Fort⸗ 
ſchrittlern gegenüber ... Auch wäre es ſehr nützlich, wenn der König einige 
Abſchnitte des Buches läſe, dann würde er erkennen, welches Königthum noch 
eine Zukunft hat, und klar erſehen, wo ſeine Freunde, wo ſeine wirklichen 
Feinde ſind.“ Der Miniſter gab mir das ſonderbare Schreiben und trug mir 
auf, da er ſehr beſchäftigt ſei, mündlich oder ſchriftlich in ſeinem Namen den 
Empfang dankend zu beſtätigen. Ich war mit unfruchtbaren Geſchäften ſtark belaſtet 
und hatte kein Verlangen, die perſönliche Bekanntſchaft des notoriſch übermäßig 
eitlen Briefſtellers zu machen. Wagener hörte gelegentlich von ihm die Worte: 
„Ich, Bismarck und Sie ſind die drei klügſten Leute in Preußen.“ Einige Tage 
ſpäter erwähnte der Miniſter lächelnd, Laſſalle habe ſich ſchriftlich beſchwert, daß er 
für ſeine große auf das Buch verwendete Mühe nur durch ein trockenes Billet eines 
Rathes belohnt worden ſei; er verlange ſachliches Eingehen auf ſein Werk und 
müſſe den Miniſter bald ſprechen. Dieſe Tonart fand keinen Anklang bei Bis- 
marck. Meines Wiſſens hat er den geiſtreichen Redner nach dem Februar 1864 
nicht mehr geſehen. Die Nachricht von Laſſalles Tode, die wir Anfang Sep— 
tember in Baden erhielten, ſchien auf ihn keinen Eindruck zu machen. 
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